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  Die unwillige Eva


  Sie hieß Eva. Bestimmt bin ich nicht der erste Mann, den sie zum besten hielt, und es macht mir auch nichts aus, aber aus rein persönlichen Gründen will ich hoffen, daß ich der letzte bin.


  Am neunundzwanzigsten August 2240 sah ich sie zum erstenmal. Wie Sie sich erinnern werden, war das der erste Monat des Sirius-Krieges. Seit neun oder zehn Jahren, vielleicht sogar auch länger, hatte Kriegsgefahr bestanden, jedenfalls, seit eindeutig feststand, daß die Menschen und die Sirianer sich niemals darüber einigen würden, wer was an welche Planeten der Milchstraße verkaufen durfte. Die Konkurrenz um die Absatzmärkte zählt zu den häufigsten Kriegsursachen. Vermutlich ist auch Troja aus keinem anderen Grund zerstört worden. Wir jedenfalls wollten die Erde vor diesem Schicksal bewahren.


  Bei Kriegsausbruch war ich auf der Venus stationiert und gehörte als Psycho-Offizier zur Besatzung des Zerstörers ›Donnybrook‹. Die ›Donnybrook‹ und ihre Mannschaft hatten an die zwei Jahre auf Trockendock gelegen. Das Raumschiff war aufgebockt, und seine Mannschaft versah Bodendienst, das heißt, sie patrouillierte an der Grenze zwischen den terranischen Siedlungen und den Formaldehyddschungeln der Venus. Das war ein geisttötendes Kommando, aber wir bezogen außerplanetarischen Doppelsold, und im Venushafen gab es genügend Frauen, um alle bei Laune zu halten.


  Dann brach der Krieg aus. Innerhalb einer Woche hatte die ›Donnybrook‹ ihren Einsatzbefehl. Wir mußten in die Region des Sirius, um uns dort am Angriff auf das Mutterland des Feindes zu beteiligen.


  Ich freute mich auf den Einsatz, obwohl ich für den Kriegsdienst schon etwas alt bin. Mein Bruder gehörte dem Generalstab des Siriusfeldzuges an, und ich hatte zwei Neffen und einen Sohn, die ich in der vordersten Kampflinie vermutete. (Der Sohn war einer irdischen Ehe entsprungen, bevor ich mich von meiner Frau getrennt und zum Raumeinsatz gemeldet hatte.) Zumindest nahm ich an, Verwandte an der Front zu treffen. Die Postverbindungen im Weltraum sind sehr schleppend, und ich hatte schon lange keine Nachrichten mehr von meinen Angehörigen erhalten. Jedenfalls aber wollte ich nicht der einzige Drückeberger der Familie sein, deshalb war ich froh, daß es nun an die Front ging. Der Mannschaft ging es ebenso.


  Vor Antritt der langen Reise zum Sirius mußten wir aber noch unsere Crew vervollständigen. Immerhin dauert die Reise acht Lichtjahre, und selbst mit Super-Licht-Antrieb sind es vom Sonnensystem zum Sirius acht lange Monate. Die Militärvorschriften für die Raumfahrt befehlen, daß Kriegsschiffe bei Reisen von sechs Monaten oder länger Mannschaftsmädchen an Bord haben müssen. Wohlverstanden: müssen. Für jeweils etwa zwanzig Mann hat eines dieser Mädchen zur Verfügung zu stehen.


  Ich machte also Captain Bannister die dienstliche Mitteilung, daß wir kein Mannschaftsmädchen hätten, und er verfaßte eine offizielle Stellenausschreibung. Ein Jetmann fuhr zum Zentralhafen der Venus und überbrachte sie dem Arbeitsamt.


  Eine halbe Stunde später meldete sich bereits die erste Bewerberin.


  Sie hieß Eva. Natürlich nannte ich sie nicht beim Vornamen. Erstens war ich doppelt so alt wie sie, und zweitens hätte diese Vertraulichkeit gegen die Militärdisziplin verstoßen. Ich sagte Miß Tyler zu ihr.


  Bereits um Viertel nach zwei meldete sie sich in unseren Baracken. Sie mußte also den Anschlag gesehen haben und unverzüglich herbeigeeilt sein. Beifälliges Pfeifen vor meiner Tür kündigte mir ihr Erscheinen an. Dann klopfte ein Offiziersbursche an, trat ein und sagte: »Verzeihung, Sir. Draußen ist ein Mädchen, das Sie wegen der Anstellung auf der ›Donnybrook‹ sprechen möchte.«


  Ich strich mein Haar glatt, rückte meine Orden zurecht und wartete. Von Rechts wegen müßte der Captain die Mannschaftsmädchen anheuern, aber es hatte sich eingebürgert, die Auswahl dem Psycho-Offizier zu überlassen.


  Eva trat ein. Sie war jung und hübsch und trug einen schlichten, stramm sitzenden Venusanzug. Sie hatte hellbraunes Haar, leuchtend blaue Augen, einen rosigen Teint und freundliche, volle Lippen. Ihre Figur überwältigte mich zwar nicht, war aber durchaus kein unangenehmer Anblick.


  Sie machte einen äußerst anständigen Eindruck. Es war mir unerklärlich, weshalb sie sich um diesen Job bewarb.


  »Ich heiße Eva Tyler, Captain«, sagte sie mit dünner, aufgeregter Stimme.


  Ich lächelte. »Ich bin nicht der Captain, sondern der Psychologe. Nennen Sie mich Lieutenant Harper. Oder Dr. Harper, wenn Ihnen das lieber ist. Oder auch nur ganz einfach Harper. Setzen Sie sich, Miß Tyler.«


  Sie nahm Platz. Die Füße schob sie unter den Stuhl und hielt die Knie fest zusammengepreßt. Sie reichte mir einen Stoß ärztlicher Gutachten, die bestätigten, daß sie gesund und für den Job geeignet sei. Ich nahm die Papiere an mich, blätterte sie flüchtig durch und legte sie weg. »Sie möchten also als Mannschaftsmädchen auf der ›Donnybrook‹ anheuern, stimmts!«


  »Ja, Sir.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Einundzwanzig, Sir.«


  Das hatte ich ungefähr geschätzt. »Schon mal verheiratet gewesen?«


  »Nein, Sir.«


  »Verlobt?«


  Sie rutschte unruhig hin und her. »Nein, Sir.«


  Ich sah ihr an, daß sie schwindelte, verfolge die Sache aber nicht weiter. Allmählich machte ich mir ein Bild von ihr. Sicher war sie verlobt gewesen, die Verlobung war geplatzt, und statt nun daheim zu sitzen und zu jammern, wurde sie Mannschaftsmädchen. Eine fein erdachte Rache an dem treulosen Mann, vorausgesetzt, daß er noch an überholten, puritanischen Vorstellungen festhielt.


  »Sie sind sich natürlich über Ihre Aufgaben im klaren. Insgesamt dienen dreiundzwanzig Mann auf der ›Donnybrook‹. Sie wären die einzige Frau an Bord. Dir Reise dauert acht Monate. Was man in dieser Zeit von Ihnen erwartet, wissen Sie. Unsere Leute sind sensibel und intelligent, stehen aber bei einer achtmonatigen Fahrt durch den Weltraum unter schwerer seelischer Belastung. Ihre Mithilfe ist also von beinahe ausschlaggebender Bedeutung. Ist Ihnen das klar?«


  »Ja«, murmelte sie.


  »Gut. Sie sind nicht verpflichtet, ein zweites Mal bei der gleichen Mannschaft zu dienen, es sei denn, Sie wünschten es und die Besatzung sei damit einverstanden. Mit anderen Worten, Sie können sich am Zielort auf ein anderes Schiff versetzen lassen oder auch abmustern. Wir halten niemanden fest. Der Sold ist gut, die Arbeit anstrengend. Sie werden acht Monate hindurch für dreiundzwanzig Männer gleichzeitig Mutter, Frau und Geliebte sein. Wollen Sie noch immer an Bord?«


  »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte. Wenn das heißt, daß ich aufgenommen bin…«


  »Sie erhalten morgen Bescheid, Miß Tyler. Ich muß mir auch noch die anderen Bewerberinnen ansehen.«


  Sie sah mich erschrocken an. »Es liegt mir schrecklich viel an diesem Job, Dr. Harper.«


  »Ich will sehen, was ich tun kann«, versprach ich. Mit väterlichem Lächeln begleitete ich sie zur Tür. Inzwischen hatten sich draußen ein Dutzend Bewerberinnen eingefunden. Ich ließ eine nach der anderen rufen.


  Alle Größen und Spielarten paradierten an mir vorbei. Da war eine üppige Blondine vom Typ »Mutter Erde« und eine harte, knochige Vierzigerin. Auch die gewohnte Anzahl der Raumhafenmädchen, die einer festen Anstellung nachjagten, war vertreten: derb, reizlos und abgebrüht. Zwei Raumfahrerwitwen wollten unbedingt ihre Sprößlinge zum Sirius mitnehmen. Es gab schlampige, adrette, dünne und dicke. An jenem Tag müssen etwa fünfzig bis sechzig Frauen durch mein Büro geschleust worden sein.


  Aber ich mußte immer wieder an die erste denken, an Eva Tyler. Ein Mannschaftsmädchen wie sie hatte ich noch nie gesehen. Sie wirkte solid, zurückhaltend, wohlerzogen und anständig. Außerdem fand ich, sie sei zu jung und zu sauber, um acht Monate lang von dreiundzwanzig Männern ins Bett gezerrt zu werden.


  Dann schüttelte ich den Kopf. Irdische Moralbegriffe hatten hier nichts verloren. Entscheidend war, daß sie der Besatzung guttun würde. Sie war alt genug, um zu wissen, was sie tat. Was ging mich ihre Taufrische an, die vermutlich nur in meiner Fantasie existierte! Die Raumfahrt ist etwas für Erwachsene. Und dieses Mädchen war charmant, hübsch und reizvoll. Hols der Teufel, dachte ich. Sie hat sich freiwillig gemeldet. Und die Besatzung wird ihre Freude an ihr haben. Also worauf warte ich eigentlich?


  Ich rief sie am selben Abend an und sagte ihr, sie sei aufgenommen. In ihrer überschwenglichen Freude hätte sie mich beinahe über das Visiphon geküßt.


  Drei Tage später flogen wir zum Sirius ab. Wir hatten einen guten, sauberen Start. Wir verließen die Venus mit Düsenantrieb, durchstießen die Wolkenschicht, schalteten auf Raketen um, während wir unserer ersten Raumkongruenz zusteuerten, und drangen weich in den Nullraum ein.


  Alle Anzeichen sprachen für eine ruhige Fahrt. Doch sie sprachen falsch.


  Wir teilten Eva die Kabine neben der Kombüse zu. Sie hatte als einzige ein Doppelbett und ein ausnehmend großes Bullauge, das zu romantischen Betrachtungen des Weltraums reizte. Die Kabine hatte drei Jahre leer gestanden, und Eva begann sofort, sie zu verschönern. Am Abend des ersten Tages lud sie den Captain und mich ein, ihr Werk zu bewundern.


  Sie hatte Chintzvorhänge aufgehängt und sich ein paar Topfpflanzen verschafft, und jetzt sah der Raum freundlich und bunt aus. Ich lächelte dem Captain zu, er lächelte mir zu. Offenbar hatten wir mit Eva einen guten Fang gemacht.


  Auf Militärschiffen bestand das ungeschriebene Gesetz, in den ersten achtundvierzig Stunden Nullraumzeit das Mannschaftsmädchen nicht anzufordern. Zum Teil ist das eine Frage des guten Geschmacks, zum anderen aber ist in den ersten achtundvierzig Stunden jedes Besatzungsmitglied vollauf damit beschäftigt, das Schiff in die gewünschte Bahn zu bringen. Die Mannschaft eines Zerstörers ist ein präzise funktionierender Apparat. Da ist kein Mann zuviel an Bord.


  Ich wanderte durchs Schiff, unterhielt mich mit den Männern und hielt die Augen für eventuelle Anzeichen einer psychischen Belastung offen. Die kann sich nämlich auf einem Raumschiff tödlich auswirken. Die Nullraumfahrt erfordert detaillierteste Berechnungen und Reaktionen. Wer nicht uneingeschränkt bei der Sache ist, kann sich um eine Zehntelsekunde irren und alle aus dem Nullraum in den flammenden Kern der Sonne schießen.


  Aus diesem Grund führt jedes Raumschiff seinen Psycho-Offizier mit. Und eines der wertvollsten Hilfsmittel des Psychologen  nein, nicht eines davon, sondern das wertvollste schlechthin  zur Verminderung der seelischen Belastung auf dem Schiff ist das Mannschaftsmädchen. Nicht umsonst schreibt man der Frau ausgleichenden Einfluß zu.


  Früher gab es keine Mannschaftsmädchen. Damals war die Raumfahrt Männersache, besonders angesichts der 30prozentigen Unfallsrate. Dann aber untersuchten Psychologen die seelischen Belastungen der Raumfahrer und erkannten, daß sie zum Großteil auf sexuelle Not zurückzuführen waren. Sperrt man eine Gruppe Männer acht bis zwölf Monate in eine Blechkapsel, ohne daß sie irgendwo mal landen können, dann werden sie sehr bald aggressiv und unverläßlich. Deshalb wurde der Befehl erlassen, Mannschaftsmädchen an Bord zu nehmen.


  Am Ende des zweiten Tages bemerkte ich, daß zwei Mann unruhig wurden. Ich besaß zwar einen großen Vorrat an Beruhigungsmitteln, aber die beste Entspannung bietet eben immer noch eine zärtliche Frau. Ich schlug ihnen daher vor, für Dienstablösung zu sorgen und sich mit unserem neuen Mannschaftsmädchen bekannt zu machen.


  Insgesamt hatten sich drei Interessenten eingefunden  Cafuzzi, Leonards und Marshall. Da sie sich nicht über die Reihenfolge einigen konnten, schlug ich ihnen vor zu würfeln. Marshall gewann. Er grinste, tippte sein Dienstfrei-Signal in den Computer und stieg über die Kajütentreppe zur chintzgeschmückten Kabine des Mannschaftsmädchens.


  Fünf Minuten später war er bereits wieder zurück, während ich noch mit Leonards und Cafuzzi alberte und versuchte, ihnen über die erste Nervosität hinwegzuhelfen. In etwa einer Stunde stand uns ein schwieriger Kongruenzdurchgang bevor, und ich wußte, daß sie Lampenfieber hatten.


  »Da kommt Marshall«, sagte Cafuzzi plötzlich.


  »Ja, der gute alte Schnellfeuer-Marshall«, sagte Leonards.


  Ich drehte mich um. »Alle Achtung, das ging aber flott, Leo. Expreßzug, wie?«


  Er grinste verlegen. »Tut mir leid, Kameraden, aber ich kam nicht zum Zug. Sie fühlt sich heute nicht danach, hat sie gesagt. Leidet angeblich unter Raumfieber.«


  Seine Worte hätten mir einen Schreck einjagen sollen. Aber da ich weder wagte, mir ernste Schwierigkeiten vorzustellen, noch an meiner Menschenkenntnis zu zweifeln, und vor allem, weil ich die Männer nicht beunruhigen wollte, sagte ich bloß: »Dann werde ich mal den Doktor zu ihr schicken. Wir wollen doch nicht, daß sie uns krank wird, wie?«


  Eine halbe Stunde später saß ich in meiner Kabine und studierte die psychologischen Gutachten über die Besatzungsmitglieder, als meine Sprechanlage summte. Ich schaltete sie ein. Es war Tolbertson, der Schiffsarzt.


  »Harp, ich habe mir eben Ihr Mannschaftsmädchen angesehen. Die mit dem Raumfieber.«


  »Wie geht es ihr? Besser, hoffe ich.«


  »Sie hat eine völlig neue Art von Raumfieber entwickelt. Eines ohne alle Symptome. Der Diagnostat konnte nichts feststellen. Kein Fieber, keine abnormale Zellenzählung, keine Sehstörungen, nichts. Das Vegetativum wackelt, aber das passiert jedem von uns ab und zu. Der Apparat sagt, daß sie vollkommen gesund ist. Sie behauptet, krank zu sein. Nun?«


  Mühsam würgte ich hervor: »Scheint sich um etwas Neues zu handeln, was, Bert? Vielleicht brauchen Sie einen anderen Diagnostaten.«


  »Oder Sie einen anderen Verstand«, schnauzte Tolbertson mich an. »Die Kleine simuliert. Ihre Krankheit heißt chronisches Drückebergertum, und dagegen habe ich kein Pülverchen. Das ist ein Fall für Sie, Harp. Gehen Sie mal zu ihr.«


  Ich legte auf. Dann rief ich die Kombüse an und sagte dem Koch, er solle bis auf Widerruf allen Mahlzeiten eine kräftige Prise Beruhigungsmittel beifügen. Er grinste mich an und sagte: »Bis Eva sich wohler fühlt, was, Doc?«


  »Genau«, erwiderte ich tonlos.


  Ich stellte das Visiphon ab und starrte sekundenlang auf mein Bild im Kabinenspiegel. Schön war mein Gesicht nie gewesen, aber jetzt sah es zum Fürchten aus: grau, verfallen, und schlotternd. Ich erwog, eine meiner eigenen Pillen zu schlucken, ließ es dann aber doch bleiben. Statt dessen begab ich mich zu Eva.


  Bei meinem Eintritt lag sie am Rand des breiten Doppelbettes. Sie war gar nicht erst aufgestanden, sondern hatte bloß »Herein« gesagt und gewartet. Ich knipste das Licht an. Sie drehte sich um und sah mich an. Man mußte kein Psychologe sein, um zu sehen, daß sie geweint hatte. Mannschaftsmädchen aber haben nicht zu weinen. Sie haben vierundzwanzig Stunden täglich sonnige Spielgefährtinnen zu sein. Ich hatte ernste Sorgen.


  Ich setzte meine freundlichste Onkel-Doktor-Miene auf und begann: »Wo fehlts denn? Dr. Tolbertson rief mich eben an und sagte…«


  »… daß ich völlig gesund sei und schleunigst in Aktion treten solle. Stimmts?«


  Ich schäumte innerlich. Tolbertson war für seine Taktlosigkeiten bekannt. »Er hat mir gemeldet, daß Sie keinerlei organische Krankheit haben. Sie hingegen haben Leo Marshall fortgeschickt, weil Sie sich angeblich nicht wohl fühlen.«


  »Das stimmt auch.«


  »Wollen Sie mir nicht sagen, was Ihnen fehlt? Sie wissen, daß Sie auf diesem Raumschiff eine ungemein wichtige Rolle spielen.


  Verkrampfte Männer machen Fehler. Wenn man aber bei einer einzigen Reise hundertfünfzig Nullraumübergänge durchführen muß, kann man sich keine Irrtümer leisten. Und Sie sind das einzige Besatzungsmitglied, das unersetzlich ist.«


  Sie wandte sich von mir ab. Ich hörte sie verstohlen aufschnupfen.


  Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und richtete sie auf. Sie sah mich ernsthaft an. Wie ein kleines Mädchen, dachte ich, ein Kind! »Es war nur die Umstellung, Doktor«, sagte sie. »Langsam gewöhne ich mich daran. Lassen Sie mir nur noch ein oder zwei Tage Zeit, bitte. Bis dahin werden die Männer doch wohl noch warten können, oder?«


  Sie lächelte mich flehend an. Ich begann zu schwitzen. »Einverstanden«, antwortete ich. »Jede Umstellung braucht ihre Zeit. Wir wollen also noch zwei Tage verstreichen lassen. Aber regen Sie mir die Männer nicht auf, wenn Sie nicht bereit sind, auch die Konsequenzen daraus zu ziehen.«


  Ich sah auf sie hinab. Sie machte einen ungemein rührenden und verlorenen Eindruck. Ich konnte sie mir beim besten Willen nicht als Mannschaftsmädchen vorstellen. Eher sah ich sie irgendwo auf Erden in einem Drugstore sitzen und Himbeereis löffeln. Die kleine Hexe hatte mich beschwatzt, ihr einen Job zu geben, für den sie nicht die leisesten Voraussetzungen mitbrachte. Ich schien mich bis auf die Knochen blamiert zu haben, aber es war zu spät, diesen Fehler wieder gutzumachen.


  Zwei Tage vergingen. Eva mischte sich unter die Besatzung, aß mit den Männern und lachte mit ihnen. Natürlich war das Essen präpariert, aber ich konnte die Leute nicht auf die Dauer mit Beruhigungsmitteln füttern lassen. Jene beiden Tage waren die Hölle. Jeder verliebte sich in sie. Es gab keinen einzigen Mann an Bord, der sie nicht innig ins Herz geschlossen hätte. Captain Bannister und ich bildeten auch keine Ausnahme.


  Das war nämlich das peinlichste an der Sache. Bisher waren unsere Mannschaftsmädchen bessere Huren gewesen, manchmal auch schlechtere. Diesmal hatten wir ein Juwel in unserer Mitte  aber sie war unnahbar. Zumindest in jenen beiden Tagen. Ich vertröstete die Leute und versprach, daß Eva nach Ablauf dieser beiden Tage ihre Aufgabe erfüllen würde wie jedes andere Mannschaftsmädchen. Wir hatten eine Elitemannschaft an Bord, sensibel und rücksichtsvoll. Die Männer muckten also kaum auf, und die Medikamente in der Verpflegung halfen ebenfalls. In jenen beiden Tagen verteilte ich eine Rekordanzahl von Ganglienblockern, und irgendwie überlebten wir den Nullraumdurchgang.


  Bis zum nächsten Durchgang hatten wir vier Tage Zeit.


  Wir befanden uns jenseits der Umlaufbahn des Pluto und rasten durch die große Leere zwischen dem Solsystem und dem Sirius. Bei Nullraumfahrten muß eine ganze Reihe aufeinanderfolgender Kongruenzen durchstoßen werden, die sozusagen Pforten in und aus dem Nullraum sind. Die Lage dieser Kongruenzen war genauestens berechnet. Zwischen der Venus und unserem Treffpunkt, dem Mond des Sirius IX, befanden sich einhundertfünfzig solcher Durchgänge. Durch jede dieser Pforten mußte sich das Schiff durchmanövrieren wie durch ein kosmisches Nadelöhr. Computer allein genügten dazu nicht.


  Hier mußten Männer aushelfen, schwache Sterbliche. Das aber erforderte höchste Konzentration. Ihre Gedanken durften nicht zu der Blondine im Venushafen zurückschweifen. Also mußte eine willige Frau an Bord sein. Das war ein biologisches Erfordernis, an dem nicht zu rütteln war.


  Als Evas zweitägige Gnadenfrist abgelaufen war, schickte ich den zweiten Computermann Stetson zu ihr. Von allen Männern zappelte Stetson im Augenblick am meisten, und ich fand, daß Eva inzwischen genügend Zeit gehabt hatte sich anzupassen.


  Nägelbeißend lief ich unruhig in meiner Kabine auf und ab. Schließlich schluckte ich selbst einen Ganglienblocker, um Stetsons Rückkehr gelassener abzuwarten. Ich hoffte, daß Eva inzwischen zur Vernunft gekommen sei.


  Als er jedoch meine Kabine betrat, sah er verwirrt und überreizt aus. »Nun?« fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Ich bin mit ihr ins Bett gestiegen. Wir wurden zärtlich und haben uns geküßt und umarmt. Aber mehr hat sie mir nicht erlaubt. Sie hat mich nicht… Himmel, Doc, was für ein Mannschaftsmädchen haben Sie uns denn da aufgehalst?«


  Ich gab ihm etwas zur Beruhigung und riet ihm zu einer einstündigen Dienstpause. Ratlos starrte ich meine abgebissenen Fingernägel an, kritzelte erotische Symbole auf meine Schreibtischunterlage und wußte nicht weiter.


  Inzwischen spitzte sich die Situation immer mehr zu. Chefastrogator Hammell rief mich wütend an.


  »Harper, was ist mit dem Mannschaftsmädchen los?«


  »Warum?« fragte ich unschuldig.


  »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Hören Sie, wir berechnen eben den nächsten Übergang, und McKenzie erschien mir sehr nervös. Ich gab ihm also frei, damit er Eva mal besucht. In seiner Abwesenheit habe ich seine Berechnungen nachgeprüft. Sie lagen um volle zwei Kursminuten schief. Natürlich hätte der Computer die Planung als korrekturbedürftig zurückgewiesen, aber darum geht es nicht. Und jetzt kommt Mac mit der Nachricht zurück, daß Eva noch immer nicht in Stimmung ist. Verflucht, Harper, wie sollen wir mit diesem verschämten Mannschaftsmädchen jemals den Sirius erreichen?«


  Gar nicht. Das wußte ich und gab es auch zu. Ich war ganz heiser vor Aufregung. Dann sagte ich: »Ich wollte eben Captain Bannister verständigen. Die Sache muß dem Fünferrat vorgelegt werden.«


  Der Fünferrat wird nur im Notfall einberufen, um ernste Probleme des Schiffs zu lösen. Er besteht aus dem Captain, dem Psycho-Offizier, dem Arzt, dem Chef-Astrogator und einem Vertreter der Mannschaft. In diesem Fall war es Mike Leonards. Wir wählten Bannisters Kabine für die Zusammenkunft. Wir fünf Männer saßen im Halbkreis vor der blassen, verschüchterten Eva Tyler.


  »Damit wir uns richtig verstehen, Eva«, sagte Bannister. Seine Stimme klang ruhig und beherrscht. Insgeheim bewunderte ich ihn. Ich wußte, daß er Eva und mich am liebsten durch die Treibstoffluke gestoßen hätte. »Sie kamen also schon mit der Absicht auf dieses Schiff, die Pflichten eines Mannschaftsmädchens nicht zu erfüllen…«


  »Nicht  alle Pflichten, Sir«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Mit anderen Worten, Sie haben uns vorsätzlich getäuscht. Warum?«


  Sie starrte angestrengt ihre Füße an. Selbst in diesem Augenblick tat sie mir leid. »Mein… Verlobter ist im Siriussektor stationiert. Er kommt vielleicht jahrelang nicht mehr ins Sonnensystem zurück. Oder vielleicht auch überhaupt nicht mehr. Ich… ich wollte zu ihm.«


  »Und deshalb haben Sie diesen Betrug begangen?« fragte Bannister.


  »Zivilisten dürfen nicht in die Kampfzone reisen, Sir«, erwiderte sie leise. »Das war meine einzige Möglichkeit, zu ihm zu gelangen. Ich weiß, daß ich unrecht gehandelt habe und es tut mir leid…«


  »Es tut ihr leid!« rief Dr. Tobertson wütend. »Verurteilt uns praktisch alle zum Tode, weil wir auf die Dienste eines Mannschaftsmädchens verzichten müssen, und dann tut es ihr leid!«


  »Bitte, Bert!« sagte Bannister. Mir warf er einen mörderischen Blick zu. Ich wäre am liebsten in meinem Stuhl unsichtbar geworden. »Verstehen Sie, wie wichtig ein Mannschaftsmädchen für ein Raumschiff ist, Eva?« fragte er. »Es geht nicht nur darum, die Lust zu befriedigen, um einen überholten Ausdruck zu gebrauchen. Die meisten von uns sind einfach Sklaven unserer biologischen Bedürfnisse. Es liegt in der Natur des Mannes, daß er Entspannung braucht. Sicher könnte jeder von uns acht Monate  oder auch acht Jahre  durchhalten, ohne daran zu sterben, aber die Entbehrung würde sich auf anderen Gebieten auswirken. Verträumtheit, herabgesetzte Konzentrationsfähigkeit, Streitigkeiten innerhalb der Besatzung wären die Folgen. Jede einzelne davon ist bei Nullraumreisen tödlich.«


  »Das hatte ich nicht bedacht, Sir«, sagte das unselige Mädchen.


  »Diesen Eindruck habe ich auch. Zu einer Rückkehr zur Venus sind wir bereits zu weit entfernt, anderseits liegt noch der Großteil der Reise vor uns, und wir können nicht auf Sie verzichten.


  Wenn Sie also bereit sind, ab sofort Ihren Pflichten nachzukommen, wollen wir diese Einvernahme vergessen. Nun?«


  Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Captain, ich… ich habe noch nie etwas mit einem Mann zu tun gehabt, ich wollte, daß mein Verlobter…«


  Sie brach ab. Bannister war kalkweiß geworden. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt unter seinen Augen gestorben. Im Augenblick war ich bereit, das Schiff freiwillig ohne Raumanzug zu verlassen. Wie konnte es einem erfahrenen und tüchtigen Psycho-Offizier widerfahren, ausgerechnet eine Jungfrau als Mannschaftsmädchen anzuheuern…!


  »Ein Mannschaftsmädchen muß gewisse physische Bedingungen erfüllen, Harper«, sagte Bannister eisig. »Sie hat mit ärztlichen Attesten zu beweisen, daß sie diese Voraussetzungen mitbringt. Nun?«


  »Sie hat mir Atteste vorgelegt«, sagte ich erschüttert. »Eidesstattliche Erklärungen. Es ist völlig unfaßbar, ich verstehe nicht…«


  Ich sah Eva an. Sie sagte leise: »Fälschungen. Ich habe einem Paßfälscher hundertfünfzig Zahlungseinheiten gegeben, damit er mir die Papiere ausstellt.«


  »Gehen Sie in Ihre Kabine und bleiben Sie bis auf weiteres dort, Eva«, sagte Bannister erstickt.


  Sie ging, ohne sich umzudrehen. Der Captain brach die anschließende bleierne Stille mit den Worten: »Harper, wir wollen nicht mehr von dem Blödsinn sprechen, den Sie mit der Wahl dieses Mädchens begangen haben. Auch wenn wir alle über Sie herfallen, ist uns damit nicht geholfen. Ich lasse mich gerne von den Genieblitzen der hier Anwesenden erleuchten.«


  »Wenn Sie mich fragen, gibt es da keine lange Debatte«, sagte Tolbertson. »Bei aller Hochachtung vor den Gefühlen des Mädchens müssen wir sie entweder sofort zur Benützung freigeben  notfalls mit Gewalt , oder aber wir schieben sie durch die Treibstoffluke und hoffen, heil und ganz auf dem Sirius zu landen.«


  »Gibt es keine weniger krasse Lösung?« sagte Hammell.


  »Könnten wir nicht versuchen, ohne Frau auszukommen und die Kleine trotzdem am Leben zu lassen?«


  Tolbertson schüttelte den Kopf. »Bleibt sie bei uns und verweigert sich nach wie vor, erreicht die Stimmung in Kürze den Siedepunkt. Immer noch besser, gar keine Frau als eine, die den Männern ständig vor der Nase herumtanzt und sie nicht ranläßt.«


  Ich sah Bannister an. Wie ich wußte, war der Captain ein sehr gütiger Mensch. Er brachte es bestimmt nicht über sich, das Mädchen für die nächsten acht Monate zur Vergewaltigung freizugeben. Außerdem wäre unser Problem damit nicht gelöst. Und ihr Todesurteil auszusprechen war genauso schwierig.


  Schließlich sagte Bannister bedrückt. »Ich fürchte, Tolbertson hat recht. Mit ihrer strikten Weigerung ist das Mädchen eine größere Gefahr als gar kein Mannschaftsmädchen. Ich werde Befehl zu ihrer Vernichtung erlassen.«


  »Nein! Warten Sie!« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Zugegeben, ich habe mich von einer hübschen Larve täuschen lassen und sie ohne gründliche psychologische Untersuchung aufgenommen. Zum zweiten Male in meinem Leben habe ich den Fehler begangen, einer Frau zu glauben. Das erste Mal  « ich runzelte die Stirn  »liegt ein Vierteljahrhundert zurück. Damals war die Erde der Schauplatz. Aber genug der Entschuldigungen. Es gibt einen Ausweg, Eva zum Mannschaftsmädchen zu machen, ohne ihr einen nicht gutzumachenden seelischen Schaden zuzufügen.«


  Bannister kniff die Augen zusammen. »Und zwar?«


  »Die Medizin kennt eine Droge. Tolbertson weiß davon. Ich will Sie nicht mit dem komplizierten Namen langweilen, aber ich habe das Mittel in meinem Schrank. Es handelt sich um eine Verbindung auf Acetophenonbasis mit einschläfernden Eigenschaften. Sie bewirkt eine saubere, temporäre und widerrufliche Unterbrechung der Denkzentren.«


  »Natürlich!« sagte Tolbertson. »Nicht sehr angenehm zwar, aber…«


  Ich fuhr fort. »Damit könnten wir Eva für die nächsten acht Monate in Dämmerschlaf halten. In dieser Zeit wäre sie eine Art Sexmaschine. Vor unserer Ankunft entziehen wir ihr das Medikament, erteilen ihr den posthypnotischen Auftrag, daß sie die Reise in vorbildlicher Unberührtheit überstanden hat, und übergeben sie ihrem Freund. Beide werden nicht ahnen, was wirklich geschehen ist, niemand hat einen Schaden, und wir haben unser Mannschaftsmädchen.«


  »Ein menschenunwürdiger Zustand«, bemerkte Leonards. »Sie wäre hilflos wie  ein Säugling. Wir müßten sie füttern und ankleiden.«


  Ich zuckte die Achseln. »Mir ist die Vorstellung genauso widerwärtig wie Ihnen, aber immer noch lieber als ein Todesurteil. Und soweit verstehe ich mein Fach immerhin, um Sie darauf hinzuweisen, daß schon jetzt die ganze Besatzung kribbelig ist. Wie wir dabei die restlichen hundertdreißig und etlichen Durchgänge lebendig überstehen sollen, will ich mir lieber nicht ausmalen.«


  Zwanzig Minuten lang erwogen wir sämtliche Für und Wider. Keinem von uns behagte der Vorschlag, aber niemand wußte eine bessere Lösung. Bannister ließ abstimmen. Das Ergebnis lautete fünfmal Ja.


  Meine Aufgabe war es, Eva das Medikament zu verabreichen. Ohne anzuklopfen betrat ich ihre Kabine. Wie zu erwarten gewesen war, lag sie zusammengerollt auf dem großen Bett und schluchzte haltlos.


  Ich setzte mich zu ihr, strich ihr übers Haar und tröstete sie, als wäre sie meine Tochter und nicht  o Gott!  der Gemeinschaftsbesitz eines Raumschiffs. Dann sagte ich: »Es wird alles gut werden. Niemand wird Ihnen zu nahe treten. Da  ich habe Ihnen ein Beruhigungsmittel mitgebracht. Nehmen Sie es.«


  Sie setzte sich auf und sah mich voll Vertrauen an. Ich schämte mich sehr. Dann gab ich ihr die Kapsel und ein Glas Wasser und sie schluckte. Etwa zwanzig Minuten lang sprach ich ruhig mit ihr und beobachtete kalt und unbewegt, wie alle persönlichen Merkmale der Eva Tyler aus ihrem Gesicht verschwanden. Ihre Augen wurden leer, um die erschlaffenden Lippen spielte ein kindisches Lachen, und jeder Funken Intelligenz erlosch.


  Dann saß ich im Halbdunkel und starrte sie etwa fünf Minuten schweigend an. Vor mir lag ein hübscher, willenloser Körper, der einmal Eva Tyler gehört hatte.


  Es geschieht zum Wohle der Allgemeinheit, beruhigte ich mich. Es geht um Leben und Tod. Eine zwingende Notwendigkeit. Aber meine Argumente überzeugten mich nicht. Endlich stand ich auf und ging aus der Kajüte. Bannister erwartete mich.


  »Nun?« fragte der Captain.


  Ich nickte stumm und zog mich in meine Kabine zurück. Dort rief ich Stetson an und schickte ihn zur Hebung seines Wohlbefindens in die Kabine des Mannschaftsmädchens. Bannister hatte inzwischen die Besatzung über Evas Zustand aufgeklärt. Alle wußten, daß sie in eine willige Schwachsinnige verwandelt worden war, mit der sie tun konnten, was ihnen beliebte.


  »Das war verflucht merkwürdig, Doc«, sagte Stetson nach seiner Rückkehr. »Als ob man ein Gespenst im Bett hätte. Aber sie ist ein sehr blutwarmes Gespenst, das muß man ihr lassen.«


  Und so ging es dahin. Die »Donnybrook« raste durch die schwarze Nacht des Nullraums dem Sirius entgegen, und wir passierten einen Durchgang nach dem anderen ohne irgendwelche Mißgeschicke. Die seelische Belastung der Mannschaft war auf ein Minimum gesunken.


  Die Männer gewöhnten sich an Evas Zustand. Bald hatten sie keine Hemmungen mehr, sie zu besuchen. Kein einziger an Bord verzichtete auf ihre Dienste, den Captain und mich eingeschlossen. Manche gingen häufig zu ihr, andere seltener, je nachdem, wie es der biologische Rhythmus eines jeden erforderte. Aber sie war jederzeit da und immer bereit.


  Wir pflegten sie, kleideten sie und fütterten sie. Mit der Zeit lernte sie, die einfachen Handgriffe selbst zu verrichten. Oft trafen wir sie vor der Aussichtsluke ihrer Kabine an, wo sie verständnislos in die Unendlichkeit starrte.


  Meine Gewissensbisse legten sich. Höhere Gewalt hatte uns zu unserer Vorgehensweise gezwungen, und schließlich war sie selbst an ihrer Lage schuld, weil sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angeheuert hatte. Alle Umstände deuteten auf einen glücklichen Ausgang hin. Wir würden unversehrt auf dem Sirius landen, und sie würde nie erfahren, welche Rolle sie unterwegs gespielt hatte. Als Psycho-Offizier und Wissenschaftler sagte ich mir, Unschuld sei ein Zustand der Seele und von physischen Vorgängen unabhängig. Und soweit Eva Tyler und ihr Verlobter es wußten, war sie unschuldig.


  Die Monate verstrichen, und der Zeitpunkt der Landung rückte näher. Wir passierten den letzten Durchgang und tauchten im strahlenden Schimmer des Sirius wieder auf. Dann wand sich unser Schiff durch die Kampfzone und erreichte den irdischen Vorposten auf dem Mond des Sirius IX, wo wir unverzüglich der Kampftruppe zugeteilt werden sollten.


  Der Tag der Landung brach an. Das bleiche Gesicht des großen Mondes hing bedrückend über unseren Sichtschirmen. Unter uns sahen wir bereits die irdischen Bollwerke.


  Ich weckte Eva.


  Mühsam löste sie sich aus ihrer Bewußtlosigkeit, sobald ich das Betäubungsmittel neutralisiert hatte. Sie sah sich unsicher um. Ihr leerer Blick belebte sich.


  »Hallo, Eva. Wir werden bald landen.«


  »So  schnell?« lauteten ihre ersten Worte nach beinahe acht Monaten. »Wir sind doch erst wenige Tage unterwegs.«


  »Das kommt Ihnen nur so vor. Die acht Monate sind abgelaufen, Eva. In zwei Stunden landen wir.«


  Sie lächelte. »Was ich Merkwürdiges geträumt habe!« Sie errötete. »Aber das kann ich Ihnen nicht erzählen. Ich würde mich schämen.«


  Ich nutzte ihre Schlaftrunkenheit, um sie zu hypnotisieren und ihrem Unterbewußtsein den Ablauf der gesamten Reise auf einem Raumschiff zu diktieren, dem es dank übermenschlicher Selbstverleugnung gelungen war, auf die Dienste eines Mannschaftsmädchens zu verzichten. Dann weckte ich sie neuerlich, plauderte kurz mit ihr und ließ sie allein.


  Wir hatten das Beste aus einer üblen Situation gemacht, fand ich. Ich redete mir ein, daß wir Eva kein Leid zugefügt hatten. »Auf diese Weise hat niemand einen Schaden«, hatte ich Captain Bannister gesagt. Es hatte den Anschein, als sollte ich recht behalten. Trotzdem war es für jeden von uns eine merkwürdige Reise mit Eva und ihren dreiundzwanzig Adams gewesen. Eva war die einzige, die sie vergessen würde.


  Die Landung verlief glatt. Wir erfuhren, daß die Kämpfe zu unseren Gunsten verliefen und die Sirianer bereits in der Defensive waren. Noch ein paar zusätzliche irdische Schiffe, und die Sirianer mußten flüchten.


  Captain Bannister übergab Eva gleich am ersten Tag den Bodenbehörden, denen er sagte, sie hätte ihren Pflichten als Mannschaftsgirl keinen Geschmack abgewinnen können, und man solle ihr daher eine Stellung beim Bodenpersonal geben.


  Wir waren noch im Verwaltungsgebäude bei einer Lagebesprechung, als ich einen Anruf erhielt. Unsinnigerweise hoffte ich, es könnte mein Sohn Dan sein. Er befand sich irgendwo im Kriegsgebiet, und die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß er genau unserem Vorposten zugeteilt war.


  Meine wilde Ahnung hatte nicht getrogen. Das Gesicht auf dem Bildschirm gehörte Captain Dan Harper von der Siebenten Raumflotte.


  »Pa? Ich höre, du bist eben mit der ›Donnybrook‹ gelandet. Willkommen am Kampfschauplatz.«


  Ich hatte ihm kaum etwas zu sagen. Wir waren Fremde füreinander. Seit er vor zwei Jahren auf den Sirius abkommandiert worden war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen und nur zwei nichtssagende Briefe von ihm erhalten. Stockend sagte ich: »Wie gehts dir denn immer, mein Sohn? Die halten dich hier wohl ganz schön auf Trab, wie?«


  »Mit Kampfhandlungen bin ich eingedeckt«, erwiderte er lachend. Dann wurde sein Lächeln herzlich. »Du weißt es zwar nicht, Dad, aber ich bin dir einigen Dank schuldig.«


  »Wofür?«


  »Nach Evas Worten zu schließen, scheinst du meinen letzten Brief nicht erhalten zu haben, also weißt du gar nicht, daß ich knapp vor der Hochzeit stehe. Und du hast mir dazu verholfen.«


  »Sagtest du Eva? Wieso kennst du sie denn schon? Wir sind doch eben erst gelandet! Und wen heiratest du überhaupt?«


  Dans Lachen vertiefte sich. »Ich kenne Eva bereits seit zwei Jahren. Und das ist gut so, weil sie nämlich meine Braut ist.«


  »Eva? Unser Mannschaftsmädchen?« Sofort hätte ich mir dafür die Zunge abbeißen können, aber meine Bemerkung kränkte ihn nicht.


  Im Gegenteil. Dan lachte schallend. »Eva  «, prustete er schließlich, als er wieder Luft bekam  »Eva hat mir erzählt, wie sie dich auf den Arm genommen hat. Sie schämt sich sogar ein bißchen dafür. Aber ich habe ihr gesagt, daß keiner darunter gelitten hätte. Da die ›Donnybrook‹ gut hier gelandet ist  und sie ebenfalls , soll sie nicht mehr daran denken. Und wenn du heute abend in der Hauptkapelle mein Trauzeuge sein willst, kannst du ihr das bestätigen. Sie wird dir glauben…«


  »Ganz recht, Dan«, sagte ich gedehnt. »Sie wird mir glauben… Und keiner hatte dabei einen Schaden…«


  Daran klammerte ich mich auch noch, als ich das Gespräch beendet hatte. Unschuld existiert nur im Geiste. Als Mann der Wissenschaft weiß ich das am besten. Daran will ich denken, dann werde ich Eva heute abend bei ihrer Hochzeit mit der gleichen hiebe und Hochachtung begegnen wie meiner eigenen Tochter…


  Angeblich habe ich das auch getan. Ich selbst kann mich allerdings nicht erinnern, weil ich zu diesem Zeitpunkt sinnlos betrunken war.


  Der Gütige


  Niemand konnte später genau sagen, wann Mr. Hallinan sich eigentlich in New Brewster niedergelassen hatte. Lonny Dewitt, die es wissen müßte, gab zu Protokoll, daß er am 3. Dezember nachmittags um halb vier starb, aber den Tag seiner Ankunft kann niemand auch nur annähernd genau nennen.


  Es war einfach so, daß eines Tages das leerstehende Haus auf Malon Hill nicht mehr leerstand. Er schien über Nacht aus dem Gebälk gesprossen zu sein, und da war er nun und verteilte seine Fröhlichkeit und Güte gleichmäßig in dem kleinen Villenvorort.


  Daisy Moncrieff, die unermüdlichste Gastgeberin New Brewsters, wagte sich zuerst an Mr. Hallinan heran. Nachdem sie im Haus auf dem Malon Hill Licht gesehen hatte, ließ sie erst mal zwei Tage verstreichen. Dann aber fand sie, es sei an der Zeit, die Neuankömmlinge zu begutachten. Schließlich mußte man doch wissen, mit wem man es zu tun hatte. Sie warf einen leichten Mantel über, da der Oktobertag kühl war, und machte sich am frühen Nachmittag auf den Weg.


  Der Postkasten trug bereits ein Namensschildchen: DAVIS HALLINAN. Dann wohnen die Leute vermutlich schon viel länger als zwei Tage hier, überlegte Mrs. Moncrieff. Vielleicht waren sie beleidigt, weil noch niemand sie eingeladen hatte? Achselzuckend benutzte sie den Türklopfer.


  Ein hochgewachsener Mann in mittleren Jahren erschien, der sie strahlend anlächelte. Auf diese Art genoß Mrs. Moncrieff als erste die unheimliche Güte des Davis Hallinan, die vor seinem unerklärlichen Tod ganz New Brewster erwärmen sollte. Seine Augen waren ernst und voll Anteilnahme und strahlten in warmem Glanz. Um seinen Kopf wallte eine grauweiße Mähne.


  »Guten Morgen«, sagte er. Seine Stimme klang tief und zärtlich.


  »Guten Morgen. Ich bin Mrs. Moncrieff  Daisy Moncrieff  und wohne in dem großen Haus unten in der Copperbeech Road. Sie müssen Mr. Hallinan sein. Darf ich reinkommen?«


  »Ach  bitte, nein, Mrs. Moncrieff. Im Haus herrscht noch wüstes Durcheinander. Bleiben wir lieber auf der Veranda.«


  Er zog die Tür hinter sich zu. Mrs. Moncrieff erzählte später, sie hätte einen flüchtigen Blick ins Haus geworfen und ungestrichene Wände und staubige nackte Fußböden gesehen. Er zog einen der rostigen Gartenstühle für sie herbei.


  »Ist Ihre Frau daheim, Mr. Hallinan?«


  »Es gibt leider keine Mrs. Hallinan. Ich lebe ganz allein.«


  »Oh!« Trotz ihrer Enttäuschung rang Mrs. Moncrieff sich ein Lächeln ab. In New Brewster war jeder verheiratet. Die Vorstellung, daß sich hier ein Junggeselle oder ein Witwer niederlassen könnte, war ungewohnt, verwirrend… und ein kleines bißchen reizvoll, ergänzte sie aufrichtig und staunte selbst über sich.


  »Ich wollte Sie nämlich einladen, heute abend einige Ihrer neuen Nachbarn kennenzulernen  natürlich nur, wenn Sie nichts anderes vorhaben. Ich gebe gegen sechs Uhr eine Cocktailparty in unserem Haus. Das Abendessen ist dann um sieben. Wir würden uns riesig über Ihren Besuch freuen!«


  Seine Augen zwinkerten fröhlich. »Aber gewiß komme ich, Mrs. Moncrieff. Mit dem größten Vergnügen!«


  Knapp nach sechs Uhr hatte sich die gute Gesellschaft von New Brewster im Hause der Moncrieffs versammelt und wartete ungeduldig, Mr. Hallinan kennenzulernen. Aber er kam erst gegen Viertel nach sechs. Dank Daisy Moncrieffs unheimlicher Routine als Gastgeberin war inzwischen jeder Gast mit einem vollen Glas und den wildesten Spekulationen über den rätselhaften Junggesellen auf dem Hügel versorgt.


  »Ganz bestimmt ist er Schriftsteller«, sagte Martha Weede zum mürrischen Dudley Heyer. »Daisy sagt, er sei groß und elegant und eine imponierende Persönlichkeit. Vermutlich wird er nur wenige Monate bleiben, bis er alles über uns weiß. Und dann wird er uns in einem Roman verewigen.«


  »Hmm, ja«, meinte Heyer. Er war Werbeleiter und pendelte jeden Morgen zur Madison Avenue. Außerdem hatte er Magengeschwüre und war sich peinlich bewußt, in Gemeinplätzen zu reden. »Ja, dann wird er einen Reißer über die Verworfenheit in den Wohnvierteln schreiben oder eine Reihe bissiger Aufsätze für den ›New Yorker‹. Den Typ kenne ich.«


  Lys Erwin schwebte rechtzeitig vorbei, um diese letzte Bemerkung noch zu hören. Sie sah nach den drei Martinis der letzten halben Stunde sehr begehrenswert und nur ganz leicht aufgelöst aus. »Du mußt doch immer alle Menschen typisieren, nicht wahr, mein Lieber? Du mit deinen bürokratischen Ansichten.«


  Heyer fixierte sie mit kläglichem Blick, aber wie immer wußte er keine schlagfertige Antwort. Er wandte sich um, lächelte dem kleinen Harold Dewitt und seiner Frau schweigend zu, die ihm irgendwie leid tat (ihr neunjähriger Sohn Lonny war ein schüchternes, empfindsames Kind, das sich nicht gegen seine Spielkameraden behaupten konnte), und steuerte zur Bar. Innerlich erwog er, was leichter zu ertragen sei: eine Nacht voll Magenkrämpfen oder der Verzicht auf einen sehr verlockenden Manhattan.


  Just in diesem Augenblick kam Daisy Moncrieff zurück. Mr. Hallinan hatte sie im Schlepptau. Jedes Gespräch im Salon verstummte schlagartig, und die Gäste starrten den Neuankömmling neugierig an. Im nächsten Augenblick wurden sie sich ihres kollektiven Fauxpas bewußt und plauderten geflissentlich weiter. Daisy wanderte zwischen ihren Gästen auf und ab und stellte ihr Opfer vor.


  »Dudley, darf ich dich mit Mr. Davis Hallinan bekannt machen? Mr. Hallinan, das ist Dudley Heyer, einer der begabtesten Männer von New Brewster.«


  »Tatsächlich? Was tun Sie, Mr. Heyer?«


  »Ich bin im Werbefach. Aber lassen Sie sich nichts aufschwatzen, dazu braucht man keinen Funken Begabung. Bloß Schnauze, sonst gar nichts. Den Wunsch, die Öffentlichkeit zu täuschen, und zwar gründlich. Aber was ist mit Ihnen? In welcher Branche arbeiten Sie?«


  Mr. Hallinan überhörte die Frage. »Ich habe die Werbung immer als ungemein schöpferische Tätigkeit betrachtet, Mr. Heyer. Aber aus erster Hand habe ich natürlich nie…«


  »Aber ich. Und es stimmt alles Schlechte, was man sich über diese Branche erzählt.« Heyer spürte, daß ihm das Blut ins Gesicht stieg wie nach ein oder zwei Gläsern. Er wurde gesprächig und empfand Hallinans Anwesenheit merkwürdig wohltuend. Er beugte sich dicht zu ihm und sagte: »Unter uns gesagt, Hallinan, ich gäbe mein ganzes Bankkonto dafür, wenn ich zu Hause bleiben und schreiben könnte. Einfach schreiben. Ich möchte so gerne einen Roman schreiben. Aber mir fehlt der Mut. Das ist es. Ich weiß, daß jeden Freitag ein Scheck über 350 Dollar auf meinem Schreibtisch liegt, und den wage ich nicht aufzugeben. Deshalb schreibe ich meinen Roman dauernd hier drinnen in meinem Kopf, und er höhlt mich innerlich aus.« Er brach ab. Ihm war bewußt geworden, daß er schon zu viel gesagt hatte und daß seine Augen verdächtig funkelten.


  Hallinan lächelte verständnisinnig. »Es ist immer traurig, wenn ein Talent nicht zum Durchbruch gelangen darf, Mr. Heyer. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  Daisy Moncrieff rauschte herbei, hakte sich bei Hallinan unter und entführte ihn. Allein geblieben, betrachtete Heyer stirnrunzelnd den gemusterten grauen Webteppich.


  Warum habe ich ihm das alles gesagt? staunte er. Kaum war Hallinan ihm vorgestellt worden, hatte er ihm auch schon seinen geheimsten Kummer anvertraut. Dabei wußte davon nicht mal seine Frau, von Bekannten ganz zu schweigen.


  Und doch fühlte er sich durch dieses Geständnis irgendwie befreit. Hallinan hatte seinen Kummer und seine nagende Unzufriedenheit schweigend in sich aufgenommen. Jetzt fühlte Heyer sich leer, geläutert und erwärmt.


  War es ein Geständnis gewesen? Oder ein Aderlaß? Heyer zuckte die Achseln. Dann grinste er, trat zur Bar und goß sich einen Manhattan ein.


  Wie üblich waren Lys und Leslie Erwin durch die ganze Länge des Salons getrennt. Mrs. Moncrieff entdeckte Lys leichter und machte sie mit Mr. Hallinan bekannt.


  Lys wandte sich ihm schwankend zu. Dann zog sie, einem plötzlichen Impuls folgend, den tiefen Ausschnitt ihres Kleides höher. »Sehr angenehm, Mr. Hallinan. Ich möchte Sie mit meinem Mann Leslie bekannt machen. Leslie! Komm doch mal her, bitte!«


  Leslie Erwin näherte sich. Er war um zwanzig Jahre älter als seine Frau. Daß sie ihm ein imponierendes Geweih aufgesetzt hatte, war in New Brewster ein offenes Geheimnis. Etwa alle zwei Wochen vergrößerte es sich um eine weitere Zacke.


  »Les, das ist Mr. Hallinan. Mr. Hallinan, mein Mann Leslie.«


  Mr. Hallinan verneigte sich wohlerzogen vor beiden. »Freut mich sehr.«


  »Ganz meinerseits«, sagte Erwin. »Wollen Sie mich jetzt bitte entschuldigen…«


  »Diese Laus«, sagte Lys Erwin, als ihr Mann zu seinem Stammplatz an der Bar zurückgekehrt war. »Lieber würde er sich die Kehle durchschneiden, als in Gesellschaft länger als zwei Minuten an meiner Seite zu bleiben.« Sie funkelte Hallinan verbittert an. »Dieses Benehmen verdiene ich wirklich nicht, oder?«


  Mr. Hallinan zog mitfühlend die Brauen hoch. »Haben Sie Kinder, Mrs. Erwin?«


  »Pah! Bei meinem Ruf würde er mich nie zur Mutter machen! Sie müssen meinen Ton verzeihen, ich bin beschwipst.«


  »Das verstehe ich. Mrs. Erwin.«


  »Ich weiß. Komisch, ich kenne Sie doch kaum und finde Sie trotzdem besonders nett. Sie wirken so verständnisvoll und aufrichtig.« Zögernd griff sie nach seinem Ärmel. »Eine innere Stimme verrät mir, daß Sie mich nicht verurteilen wie alle anderen. Ich bin gar nicht schlecht, nicht wahr? Nur langweile ich mich so fürchterlich, Mr. Hallinan.«


  »Langeweile ist ein großes Unglück«, bemerkte Mr. Hallinan.


  »Da haben Sie verdammt recht! Und Leslie ist mir keine Hilfe. Dauernd liest er seine Zeitungen und bespricht sich mit seinen Maklern! Aber ich kann mir selber helfen, verlassen Sie sich darauf.« Sie sah sich herausfordernd um. »Man wird gleich über uns tuscheln, Mr. Hallinan. Kaum unterhalte ich mich mit einem Fremden, geht es schon los. Versprechen Sie mir etwas…?«


  »Wenn ich kann.«


  »Wir müssen uns treffen. Bald schon, ja? Ich möchte mit Ihnen reden. Himmel, wie sehr ich mir einen Menschen wünsche, mit dem ich reden kann und der versteht, warum ich so bin, wie ich bin. Einverstanden?«


  »Natürlich, Mrs. Erwin. Bald.« Behutsam löste er ihre Hand von seinem Ärmel und hielt sie sekundenlang zärtlich fest. Dann erst ließ er sie los. Sie lächelte ihn erwartungsvoll an. Er nickte.


  »Und jetzt muß ich auch noch die anderen Gäste kennenlernen. Es war mir ein Vergnügen, Mrs. Erwin.«


  Er entfernte sich und ließ die leicht taumelnde Lys zurück. Sie holte tief Luft und zog ihren Ausschnitt wieder tiefer.


  Endlich wohnt ein anständiger Mann in dieser Stadt, dachte sie. Hallinan war gut und freundlich und verständnisvoll. Das fühlte sie.


  Verständnis. Genau das brauche ich. Sie überlegte, ob sie schon morgen nachmittag im Haus auf dem Malon Hill vorsprechen durfte, ohne dem Klatsch neue Nahrung zu geben.


  Lys drehte sich um. Der schmächtige Aiken Muir sah sie verstohlen, aber mit unverhohlener Aufforderung an. Sie begegnete seinem Blick mit einem frostigen, wortlosen Hol dich der Teufel!


  Mr. Hallinan setzte seinen Rundgang fort. Allmählich nahm die Party Gestalt an. Wie ein Zusammensetzspiel. Als die Cocktailstunde beendet war und das Abendessen bereitstand, hatte sich eine unterschwellige Wechselwirkung von Gedanken und Reaktionen aufgebaut.


  Mr. Hallinan trank keinen Alkohol. Geschmeidig glitt er von einem Gast zum anderen, verwickelte jeden ins Gespräch, lernte die hervorstechendsten Charakterzüge seines jeweiligen Gegenübers kennen, lächelte höflich und ging weiter. Erst nachher fiel jedem seiner Gesprächspartner zweierlei auf: daß Mr. Hallinan selbst eigentlich kaum etwas gesagt hatte, und daß trotzdem im anderen ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit entstanden war.


  Während Mr. Hallinan sich also von Martha Weede den glühenden Neid beichten ließ, den die Intelligenz ihres Mannes in ihr hervorrief, bemerkte Lys Erwin zu Dudley Heyer, daß Mr. Hallinan ein auffallend warmherziger und einsichtiger Mensch sei. Und Heyer, der noch nie ein freundliches Wort über einen Mitmenschen geäußert hatte, gab ihr ausnahmsweise recht.


  Und später, als Leslie Erwin ihm spontan gestand, wie sehr er unter den Seitensprüngen seiner Frau litt, sagte Martha Weede zu Lys Erwin: »Er ist ungemein gütig  beinahe wie ein Heiliger!«


  Und während der kleine Harold Dewitt seiner Angst Luft machte, sein neunjähriger Sohn Lonny könnte geistig etwas zurückgeblieben sein, äußerte Leslie Erwin Daisy Moncrieff gegenüber: »Der Mann muß Psychiater sein. Herrrgott noch mal, der versteht es, die Leute zum Sprechen zu bringen. Innerhalb von zwei Minuten habe ich vor ihm ausgepackt, was mich bedrückt. Und jetzt ist mir wesentlich leichter.«


  Mrs. Moncrieff nickte. »Das kenne ich. Ich war doch heute früh bei ihm, um ihn einzuladen, und wir haben uns kurz auf seiner Veranda unterhalten.«


  »Nun, sollte er Psychiater sein, so wird er hier ein reiches Arbeitsfeld vorfinden«, meinte Erwin. »Es gibt doch keinen unter uns, der nicht unter einer heimlichen Neurose leidet. Nehmen Sie doch nur zum Beispiel Heyer dort drüben  der hat seine Magengeschwüre schließlich auch nicht bekommen, weil er restlos glücklich ist. Und auch die hoffnungslos beschränkte Martha Weede, die mit einem Universitätsprofessor verheiratet ist, der beim besten Willen nicht weiß, worüber er mit ihr reden könnte. Und meine Frau Lys ist natürlich auch eine reichlich überdrehte Person.«


  »Jeder von uns hat seine Probleme«, seufzte Mrs. Moncrieff. »Aber ich fühle mich bedeutend wohler, seit ich mit Mr. Hallinan gesprochen habe. Ja, wirklich, bedeutend wohler.«


  Mr. Hallinan unterhielt sich inzwischen mit dem Architekten Paul Jambell, dessen hübsche junge Frau im Springfield Hospital lag und langsam an Krebs zugrunde ging. Mrs. Moncrieff konnte sich gut vorstellen, worüber Jambell und Mr. Hallinan sprachen.


  Oder genauer gesagt, worüber Jambell sprach  denn Mr. Hailinan selbst verhielt sich schweigsam. Aber dafür hatte er eine unvergleichliche Art zuzuhören! Wohlige Wärme durchrieselte sie. Daran waren nicht nur die Cocktails schuld. Sie fand es köstlich, jemanden wie Mr. Hallinan in New Brewster zu wissen. Jede Gemeinschaft konnte sich zu einem so taktvollen, noblen und gütigen Mann nur gratulieren.


  Als Lys Erwin am nächsten Morgen erwachte  zur Abwechslung einmal allein , hatte sich ihre sonderbare Ausgeglichenheit vom Vorabend zum Großteil verflüchtigt.


  Ich muß mit Mr. Hallinan reden, dachte sie.


  Sie hatte am Vorabend zwei angedeutete und einen unverblümten Antrag ausgeschlagen, war nach Hause gekommen und hatte es sogar fertiggebracht, ihrem Mann höflich zu begegnen. Und Leslie war höflich zu ihr gewesen. Das grenzte beinahe an ein Wunder.


  »Dieser Hallinan ist ein Prachtmensch«, hatte er gesagt.


  »Du hast dich auch mit ihm unterhalten?«


  »Ja. Ich habe ihm eine Menge erzählt. Zuviel vielleicht. Aber ich fühle mich richtig befreit.«


  »Komisch, bei mir ist es genauso. Ein merkwürdiger Mann, wie? Mischt sich unters Volk und saugt alles auf, was die Leute bedrückt. Gestern müssen ihm die Neurosen der halben Stadt aufgepackt worden sein.«


  »Aber sie haben ihn nicht deprimiert. Im Gegenteil, er blühte richtig auf, je mehr sich die Leute bei ihm ausweinten. Wir übrigens auch. Du hast seit Wochen nicht mehr so gelöst gewirkt wie heute, Lys.«


  »Ich fühle mich auch gelöst. Als wäre alle Widerborstigkeit und Härte aus mir fortgeschwemmt.«


  Dieses Gefühl hielt auch noch am nächsten Morgen an. Lys erwachte, blinzelte und betrachtete das leere zweite Bett. Leslie war längst unterwegs zur Innenstadt. Sie mußte unbedingt nochmals mit Hallinan sprechen. Sie war nicht alles losgeworden. Ein Rest des Giftes steckte noch in ihr.


  Sie zog sich an, frühstückte und verließ das Haus.


  Mr. Hallinan kam in einem blaukarierten Morgenmantel zur Tür. Er sah angegriffen aus. Beinahe verkatert, fand Lys. Die Lider seiner dunklen Augen waren verquollen, und über seine Wangen zogen sich Bartstoppeln.


  »Ja. Mrs. Erwin?«


  »Oh  guten Morgen, Mr. Hallinan. Ich… ich wollte Sie besuchen. Hoffentlich störe ich Sie nicht  das heißt…«


  »Schon gut, Mrs. Erwin.« Sie war sofort beruhigt. »Leider bin ich aber von gestern abend noch sehr müde und fürchte, im Augenblick kein aufmerksamer Gesellschafter zu sein.«


  »Aber Sie haben mir doch versprochen, heute unter vier Augen mit mir zu reden. Und  ach, ich habe Ihnen ja noch so vieles zu erzählen!«


  Ein leichter Schatten huschte über sein Gesicht. Schmerz? Angst? fragte sich Lys. »Nein«, wehrte er hastig ab. »Nicht noch mehr. Nicht im Augenblick. Heute muß ich ausruhen. Möchten Sie nicht ein anderes Mal kommen? Sagen wir Mittwoch?«


  »Aber gern, Mr. Hallinan. Ich will Ihnen ja nicht zur Last fallen.«


  Sie machte kehrt. Unterwegs dachte sie: Wir haben ihn gestern mit unseren Kümmernissen überschwemmt. Er hat sie aufgesaugt wie ein Schwamm und heute muß er sie verdauen  Wie komme ich nur auf diesen Gedanken?


  Sie war am Fuß des Hügels angelangt, wischte sich eine verstohlene Träne aus den Augen und ging raschen Schritts nach Hause. Jetzt erst spürte sie die Kälte des Oktobertages.


  Nach dieser Schablone entwickelte sich das Leben in New Brewster. In den sechs Wochen vor seinem Tod war Mr. Hallinan ein unerläßlicher Bestandteil jeder größeren Gesellschaft. Stets war er vorbildlich gekleidet, immer war sein strahlendes Lächeln präsent. Er hatte eine unheimliche Begabung, alle verborgenen Wünsche und Ängste zu erforschen, die in den Seelen seiner Mitmenschen ein lichtscheues Dasein führten.


  Und regelmäßig war Mr. Hallinan am Tag nach diesen Zusammenkünften unansprechbar und wies jeden Besucher höflich, aber bestimmt ab. Niemand wußte, was er ganz allein in dem Haus auf Malon Hill tat. Die Tage verstrichen, und allen wurde klar, daß sie Mr. Hallinan kaum kannten. Dafür kannte er sie um so besser. Er wußte von jenem Seitensprung vor zwanzig Jahren, den Daisy Moncrieff sich bis heute nicht verzeihen konnte, kannte den stechenden Schmerz, der Dudley Heyer versengte, den kalten Neid, der in Martha Weede glitzerte, die Enttäuschung und Einsamkeit der Lys Erwin, die stille Wut ihres Mannes, der genau wußte, daß seine Frau ihm Hörner aufsetzte  das alles und mehr war ihm bekannt. Aber von ihm wußte keiner mehr als seinen Namen.


  Trotzdem schenkte er ihrem Leben Wärme und nahm ihren Sorgen den Stachel. Wenn er sich über seine Person ausschweigen will, ist das sein gutes Recht, sagten alle.


  Täglich ging er in New Brewster spazieren. Dabei lächelte und winkte er den Kindern zu, die freundlich zurückwinkten. Ab und zu blieb er stehen, um mit einem trotzenden Kind zu plaudern. Dann setzte er seinen Weg fort, groß, aufrecht, energischen Schrittes.


  In den beiden Kirchen New Brewsters ließ er sich niemals blicken. Lora Harker, ein Pfeiler der Presbyterianerkirche von New Brewster, stellte ihn deshalb einmal bei einem Abendessen bei den Weedes zur Rede.


  Aber Mr. Hallinan lächelte sanft und sagte: »Manche Menschen brauchen die Kirche, andere nicht.«


  Damit war das Thema erschöpft.


  Gegen Ende November schlug bei einigen Bewohnern der Stadt die Sympathie für Mr. Hallinan urplötzlich ins Gegenteil um. Vielleicht hatten sie von seinem unermüdlichen Einfühlungsvermögen in ihre Kümmernisse einfach genug. Dudley Heyer, Carl Weede und noch ein paar Männer machten sich zum Wortführer des Stimmungsumschwunges.


  »Langsam wird mir der Bursche verdächtig«, sagte Heyer und klopfte seine Pfeife aus. »Dauernd steht er herum, horcht uns aus und hört sich jeden Klatsch an. Warum, zum Teufel, macht er das?«


  »Vielleicht will er ein Heiliger werden«, bemerkte Carl Weede ruhig. »Selbstverleugnung. Der achtfache Weg der Buddhisten.«


  »Die Frauen schwören auf ihn«, sagte Leslie Erwin. »Seit seiner Ankunft ist Lys nicht mehr dieselbe.«


  »Das unterschreibe ich voll«, sagte Aiken Muir trocken, und alle Männer, selbst Erwin, lachten, weil sie die Anspielung verstanden.


  »Mir langt es jedenfalls, dauernd einen Beichtvater unter uns zu haben«, sagte Heyer. »Sicher steckt irgendein Motiv hinter seiner selbstlosen Güte. Hat er uns erst richtig ausgequetscht, dann wird er uns in einem Roman bloßstellen, daß man mit Fingern auf uns zeigen wird.«


  »Du hast immer alle Leute im Verdacht, daß sie einen Roman schreiben würden«, sagte Muir.


  »Was auch dahinter stecken mag, mir geht er auf die Nerven. Deshalb haben wir ihn auch nicht zu unserer Party am Montag eingeladen.« Angriffslustig sah Heyer Fred Moncrieff an, als erwarte er einen Widerspruch. »Ich habe mit meiner Frau darüber gesprochen, und sie ist meiner Meinung. Dieses eine Mal wird der geliebte Mr. Hallinan zu Hause bleiben.«


  An jenem Montag abend herrschte eine merkwürdige Frostigkeit bei der Party. Bis auf Mr. Hallinan waren die üblichen Leute anwesend. Die Party wurde kein Erfolg. Manche, die nicht wußten, daß Mr. Hallinan nicht eingeladen worden war, warteten ungeduldig auf eine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Als sie erfuhren, daß er nicht kommen würde, verabschiedeten sie sich vorzeitig.


  »Wir hätten ihn doch einladen sollen«, sagte Ruth Heyer, nachdem der letzte Gast gegangen war.


  Heyer schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin froh, daß wir es nicht getan haben.«


  »Aber der arme Mensch sitzt ganz allein in seinem Haus, während wir uns hier unterhalten. Er wird doch hoffentlich nicht beleidigt sein? Und uns womöglich in Zukunft schneiden?«


  »Das ist mir einerlei«, brummte Heyer.


  Von seinem Mißtrauen gegen Mr. Hallinan wurde die ganze Gemeinde angesteckt. Zuerst unterließen es die Muirs, dann die Harkers, ihn zu ihren Gesellschaften einzuladen. Er hielt unverändert an seinen Nachmittagsspaziergängen fest. Sein Gesicht hatte einen leicht gequälten Ausdruck angenommen, obwohl er noch immer freundlich lächelte und unbefangen plauderte und keine bitteren Bemerkungen machte.


  Und am 3. Dezember, einem Mittwoch, fielen der zehnjährige Roy Heyer und der neunjährige Philipp Moncrieff vor dem Schulgebäude über den ebenfalls neunjährigen Lonny Dewitt her, als Mr. Hallinan auf seinem Spaziergang in die Schulgasse einbog.


  Lonny war ein merkwürdiger Junge, dessen Schweigsamkeit seine Eltern zur Verzweiflung trieb und seine Klassenkameraden zur Bosheit reizte. Stets hielt er sich abseits, sprach wenig, drückte sich in Winkel und rührte sich von dort nicht mehr weg. Die Leute blickten einander vielsagend an, wenn sie ihm auf der Straße begegneten.


  Roy Heyer und Philipp Moncrieff waren entschlossen, Lonny Dewitt zum Sprechen zu bringen, wenn es sein mußte, auch mit Hieben.


  Und es mußte sein. Sie boxten ihn und stießen ihn ein paar Minuten lang. Dann sahen sie Mr. Hallinan kommen und liefen davon. Lonny aber blieb weinend auf den breiten Stufen vor dem leeren Schulgebäude stehen.


  Er sah auf, als der große Mann zu ihm trat.


  »Sie haben dich verprügelt, wie? Dort drüben laufen sie.«


  Lonny weinte weiter. Er dachte: Mit dem Mann stimmt etwas nicht. Aber er will mir helfen. Er versucht, nett zu mir zu sein.


  »Du bist Lonny Dewitt, nehme ich an. Warum weinst du? Na, komm, Lonny, hör doch auf! So schlimm wars auch wieder nicht.«


  Richtig, sagte Lonny stumm. Aber ich weine gern.


  Mr. Hallinan lächelte aufmunternd. »Jetzt erzähl mir mal alles. Etwas bedrückt dich doch, nicht wahr? Da steckt dir so ein großer Kloß in der Kehle, daß du ganz traurig davon wirst. Erzähle mir, was es ist, Lonny, dann verschwindet er.« Er ergriff die kalten kleinen Hände des Jungen und drückte sie.


  »Will nicht reden«, sagte Lonny.


  »Aber ich bin dein Freund. Ich möchte dir helfen.«


  Lonny musterte ihn scharf und bemerkte plötzlich, daß der große Mann die Wahrheit sagte. Er wollte Lonny helfen. Mehr als das: er mußte Lonny helfen. Dringend. Er bettelte darum. »Also komm, sag schon«, wiederholte Mr. Hallinan.


  Schön, dachte Lonny. Dir sage ichs.


  Und er öffnete die Schleusen. Was sich in neun Jahren an Unterdrückung und Qual aufgestaut hatte, brach nun in einer Sturzwelle hervor.


  Ich bin allein und sie mögen mich nicht, weil ich alles im Kopf mache und sie mich nie verstanden haben und sie halten mich für verrückt und sie hassen mich und ich sehe wie sie mich komisch angucken und sie sagen komisches Zeug über mich, weil ich mit meinen Gedanken zu ihnen reden möchte und sie aber nur Worte hören können, und ich hasse sie hasse sie hasse hasse hasse…


  Lonny brach jäh ab. Er hatte alles hervorgesprudelt und jetzt fühlte er sich wohler, von dem Gift befreit, das er jahrelang in sich getragen hatte. Aber Mr. Hallinan sah komisch aus. Er war ganz grün im Gesicht, und er taumelte.


  Erschrocken streckte Lonny seine Gedanken nach dem großen Mann aus. Und empfing:


  Zu viel. Viel zu viel. Hätte dem Jungen niemals in die Nähe kommen dürfen. Aber die Erwachsenen haben mich ja nicht lassen.


  Ein Witz: ein aufgeladener Zwangssender überlastet die Zwangseinfühlung und brennt sie aus.


  … als ob man in einen Hochspannungsdraht greift…


  … er war der Sender, ich der Empfänger, aber er war zu stark…


  Und vier letzte, bittere Worte: Ich… war… ein… Parasit…


  »Bitte, Mr. Hallinan«, sagte Lonny laut. »Ihnen darf jetzt nicht schlecht werden. Ich möchte Ihnen noch etwas sagen. Bitte, Mr. Hallinan.«


  Schweigen.


  Lonny fing eine letzte, nachhaltige Wortlosigkeit auf und wußte, daß er den ersten Menschen gefunden und verloren hatte, der genau so war wie er selbst. Mr. Hallinan schloß die Augen und fiel der Länge nach aufs Pflaster. Lonny begriff, daß es aus mit ihm war. Er und die Einwohner New Brewsters würden nie wieder mit Mr. Hallinan sprechen. Aber um ganz sicherzugehen, bückte er sich und griff nach Mr. Hallinans schlaffem Handgelenk.


  Rasch ließ er es los. Das Gelenk fühlte sich an wie Eis  versengend kalt. Lonny starrte den Toten an.


  »Aber das ist doch Mr. Hallinan«, sagte eine weibliche Stimme. »Ist er…?«


  Da kehrte die große Einsamkeit zurück, und Lonny begann wieder leise zu weinen.


  Am Seewall


  Micah-IV hatte das Pech, am Tage des ersten Selbstmordes am Seewall Dienst zu haben. Natürlich traf ihn keine Schuld, aber trotzdem erhielt er eine Rüge. Woher hätte er es denn wissen sollen? Man konnte wirklich nicht von ihm verlangen, daß er begriff, was in den Köpfen der Menschen vorging!


  Sein Revier am Seewall war genau tausend Meter lang. Es war in der Generalkarte als abgezirkeltes blaues Rechteck eingezeichnet, das die Bezeichnung Zone KF-6 trug. Da die Gesamtlänge des Walls sechstausend Kilometer betrug, wußte Micah-IV, daß er genau für ein Sechstausendstel des Walles verantwortlich war. Das war eine schwere Last, denn hing nicht die Sicherheit der Menschheit vom Wall ab? Jawohl! Aber Micah-IV war wachsam. Zwölf Stunden täglich schritt er unermüdlich sein Revier ab. Er tat sein möglichstes; aber allwissend war er nicht.


  Die Mauer war fast durchgehend sechzig Meter hoch. Ihre Grundfesten waren zwanzig Meter breit, verjüngten sich aber nach oben bis auf eine Breite von sechs Metern. Sie bestand aus graugrünen Steinblöcken, die bis zum letzten Millimeter poliert waren und ohne jeden Mörtel genau aufeinander paßten. Die Steine stammten aus den Kernkraftöfen von Wyoming und waren quer über den ganzen Kontinent zur Küste geschafft worden. Trotz mechanischer Hilfsmittel hatten beinahe zwei Generationen an der Errichtung des Walles gearbeitet. Er war das gigantische Gemeinschaftswerk der Menschheit. Vor seiner Größe verblaßten alle anderen Bauwerke. Neben ihm war die große Pyramide nichts weiter als ein Haufen Kieselsteine und die chinesische Mauer ein Bächlein Sand.


  Hinter dem Seewall lag der unendliche Ozean mit seinen drohenden Ungeheuern.


  Auf seiner Patrouille von einem Ende der Zone FK-6 zum anderen sah Micah-IV ab und zu die Bestien, die sich im Wasser drehten und wanden. Manchmal schwamm eines der Ungeheuer neugierig ans Ufer und suchte ein schwaches Glied in dem Bollwerk der Menschheit. Natürlich vergebens. Einen Kilometer vor der Küste wurden die Untiere von einer Giftzone abgewehrt. Das Gift sprudelte Tag und Nacht aus dem Seewall. Passierten die Ungeheuer die gelb verfärbte Giftzone, so sahen sie sich einem fünfzig Meter breiten Stromgürtel gegenüber, der bei Berührung durch ein entsprechend schweres Lebewesen augenblicklich Tausende von Kilowatt abgab. Hinter diesem Stromgürtel lag der Seewall. Seine Oberfläche schimmerte wie Bronze und war glatt wie das feinste Glas.


  Kein Ungeheuer konnte diesen Wall erklimmen.


  In den achtzig Jahren seit Fertigstellung des Walles hatte auch kein Tier es getan.


  Allerdings hatten es mehrere versucht, nur war Micah-IV nie dabei gewesen. Vor rund vierzig Jahren hatte sich in der Zone CJ-o ein schuppiges Ungetüm mit rot glühenden Augen und einem fürchterlichen Schwanz durch die Giftzone geschoben, hatte dem Strom widerstanden und war in blinder Wut gegen den Wall gerannt. Dreißig Tonnen aufgebrachter Masse warfen sich gegen die Steinquadern, aber der Wall hatte nicht einmal gebebt. Das Ungeheuer stemmte sich auf seinen mächtigen Keulen hoch, so daß sein Maul zwanzig Meter über dem Boden schwebte. Mit rauher Zunge leckte es an dem glasierten Stein und versuchte, an der Mauer hochzuklettern.


  Aber das Ungeheuer fand nirgends Halt. Immer wieder glitt es ab. Endlich fiel es auf die steinige Küste vor dem Wall und blieb erschöpft dort liegen. Sein dröhnendes Keuchen war meilenweit zu hören. Dann stellte es sich nochmals auf und schlug mit dem Schädel tagelang stumpfsinnig gegen die Grundfesten des Walles; bis sein Blut die grau-grünen Quadern rot gefärbt hatte und die Aasvögel den verfaulenden Kadaver des Ungeheuers zerrissen.


  Zwanzig Jahre später ereignete sich in Zone BX-n ein bedeutend gefährlicherer Zwischenfall. Ein schlangenartiges schwarzes Wesen von mehr als Baumeslänge war heil an Gift und Strom vorbeigelangt. Es streckte dreißig Meter lange Fühler aus, die an den Enden mit Saugnäpfen versehen waren, und begann zu klettern. Höher und höher klomm es, bis es in der Mitte des Seewalls klebte und sich einer der Saugnäpfe an einen Stein klammerte, der nur mehr knapp fünf Meter unter dem oberen Mauerrand lag. Diese Berührung löste den Resonanzkreis aus. Die Frequenz der donnernden Schallwellen erreichte etliche Millionen Kilohertz. Das Meer kochte und schäumte. Die Saugnäpfe lösten sich, das Wesen stürzte ab und zerschmetterte an den Grundmauern.


  Micah-IV hatte noch nie etwas Aufregendes erlebt. Zwölf Stunden täglich marschierte er von der südlichen Grenze von KF-7 zur nördlichen Grenze von KF-5 und beobachtete das Meer. Manchmal schoß der zitronengelbe Torpedo eines Tieres, dessen Schuppen in der Sonne glitzerten, weit außerhalb der Giftzone vorbei. Gräßliche Mäuler voll Drachenzähnen tauchten aus dem Wasser, lange Fühler peitschten die Oberfläche, oder eine spitzkantige Flosse zerschnitt die Fluten.


  Die Ungeheuer wagten sich nicht heran. Früher hatten sie sich ihre Beute aus den Strandsiedlungen geholt, denn die meisten dieser Tiere konnten ein bis zwei Stunden an Land atmen. Seit jedoch der Seewall stand, war es vorbei mit diesen Raubzügen. Die Landbewohner waren vor den Gruselgestalten des Meeres sicher. Ausgesperrt und enttäuscht, tummelten sich die riesigen Bestien in ihrem eigenen salzigen Element. Hie und da kam es zwischen ihnen zu Kämpfen. Dann bebten die Kontinente.


  Zwölf Stunden täglich hatte Micah-IV das Bollwerk zu bewachen. Zwölf Stunden ruhte er in den Baracken der Wachmannschaft aus. Sein Dienst war einfach. Er patrouillierte auf dem oberen Gehweg und hielt Ausschau nach einem ungebetenen Eindringling aus dem Meer. Für den Fall, daß eines der Ungeheuer anzugreifen versuchte, mußte er seine Dienststelle verständigen. Auch die Erhaltung des Walles zählte zu seinen Pflichten. Er mußte eventuelle Schäden oder Materialermüdungen melden, ehe sie bedenklich wurden.


  Seit kurzem hatte Micah-IV auch mit den Menschen zu tun, die zeitweise auf den Wall stiegen, um aufs Meer zu schauen.


  Zumeist kamen ganze Familien von fünf bis sechs Personen. Micah-IV begrüßte sie höflich, erläuterte die Konstruktion des Walles und zeigte ihnen die jagenden Ungeheuer im Meer. Er tröstete Kinder, die erschraken, labte Frauen, denen übel wurde. Wagte sich ein Mann leichtsinnig zu nahe an das niedere Schutzgitter auf der Mauer heran, bat Micah-IV ihn taktvoll, doch ein wenig zurückzutreten. Man konnte nie wissen, wann sich von unten ein Saugfühler emporschob.


  Es war ein eintöniger, mechanischer Dienst, den kein Mensch übernehmen wollte. Als synthetisches Wesen war Micah-IV besser imstande, die Langweile zu ertragen. Er bewachte den Seewall jetzt schon über zehn Jahre. Jedes dritte Jahr mußte er allerdings eine Pause einlegen und den Druck der aufgestauten Langweile entfernen lassen, aber das war auch schon alles.


  Weg nach oben. Weg nach unten. Augen rechts. Augen links. Meer beobachten. Ufer beobachten. Alle zwei Stunden den Resonanzkreis nachstellen. Alle drei Stunden Meldung an die Zentrale. Besucherzentrum im Fernsehschirm beobachten.


  Salzwassergeruch in raffiniert konstruierten Nasenlöchern.


  Schaumkronen auf dem Meeresspiegel. Giganten in der Tiefe.


  Heimlich sehnte sich Micah-IV nach einem Zwischenfall. Laß doch ein Ungeheuer auf den Wall klettern, wünschte er. Oder laß eine Besucherin oben auf dem Wall entbinden. Laß den Blitz in einen Steinquader einschlagen, daß er zerfällt. Irgend etwas Neues, Unvorgesehenes, damit auch Zone KF-6 in die Geschichte des Seewalles eingehen konnte.


  Im nächsten Jahr mußte er wieder überholt werden. Deshalb litt er schon so sehr unter der Sehnsucht nach Abwechslung.


  Erwartungsvoll starrte er auf die Bestien, die das Wasser aufwirbelten, und wartete auf ihren Angriff. Aber sie griffen nicht an. Sie wußten genau, daß der Wall uneinnehmbar war. Die Zeiten, zu denen räubernde Meeresungeheuer Hunderte von Menschen fraßen, waren ein für allemal vorbei.


  Als sich in Micah-IVs Berufslaufbahn aber tatsächlich etwas Unerwartetes ereignete, war er nicht imstande, die Tragödie zu verhindern. Und das war wirklich ärgerlich.


  Er befand sich beinahe am südlichen Ende des ihm zugeteilten Sektors des Walles, als ihm ein schriller Summton verriet, daß Neugierige die Besuchergalerie im nördlichen Teil der Zone betreten hatten. Micah-IV setzte seine Streife bis ans Ende seines Sektors fort. Die Touristen mußten bis zu seiner Rückkehr auf der Besuchergalerie bleiben, weil nur der diensthabende Aufseher den Glaskiosk Öffnen konnte. Sie mußten sich also gedulden, bis er seine Patrouille beendet hatte.


  Er gelangte ans Ende seines Sektors und signalisierte: Alles o. k. Dann machte er kehrt und wandte sich gemessenen Schritts wieder nach Norden.


  Er war noch fünfhundert Meter von der Besuchergalerie entfernt, als er sah, daß die Tür geöffnet wurde.


  Ein Mann trat heraus. Er war elegant und stattlich, trug ein graues Oberkleid und ein dunkelblaues Stirnband. Vor Micah-IVs erstaunten Blicken marschierte der Mann zum Schutzgitter und kletterte daran hoch.


  »Stehenbleiben!« rief Micah-IV.


  Er verstand nicht, wie es einem Unbefugten gelungen war, die Tür der Besuchergalerie zu öffnen. Jedenfalls hatte ein unbeaufsichtigter Mensch nichts auf dem Wall zu suchen. Und es war ihm völlig schleierhaft, warum der Mann diese gefährliche Kletterei auf dem Schutzgitter unternahm.


  Er lief mit Höchstgeschwindigkeit.


  Aber er kam zu spät.


  Micah-IV war noch hundert Meter entfernt, als der Mann den oberen Rand des Schutzgitters erreichte. Einen Augenblick hielt er balancierend an. Dann schnellte er sich in die Luft.


  »Nein!« rief Micah-IV. »Das ist verboten!«


  Das war Selbstmord, also vorsätzliche Selbstvernichtung. Der fassungslose Syntheser rannte ans Gitter, sah, wie der Mann einen Fallschirm entfaltete und sanft zum Sockel des Seewalles glitt. Was hatte er vor? Wozu brauchte er den Fallschirm, wenn er sich töten wollte?


  »Komm zurück!« brüllte Micah-IV und machte sich fertig, über die Mauer zu springen und den Mann zurückzuholen, auch wenn es unten von Ungeheuern wimmelte.


  Der Mann kletterte über den felsigen Strand. Im nächsten Moment watete er hüfttief im Meer, schob das dichte Gewirr der Schlingpflanzen beiseite, legte sich bäuchlings aufs Wasser, bewegte die Arme und schraubte sich rasch vom Festland fort. Micah-IV machte gar nicht erst den Versuch, ihm zu folgen. Mit einer doppelten Zerstörung war niemandem gedient.


  In blankem Unglauben sah er den Mann rasch hinaus ins Meer schwimmen. Der Stromgürtel konnte ihm nichts anhaben, da ein einzelner Mensch nicht schwer genug war, um die Entladung auszulösen. Die Giftzone stellte ebenfalls keine Gefahr für den menschlichen Stoffwechsel dar. Dann aber hatte er den äußeren Rand der Giftzone hinter sich und schwamm in der offenen, unbewachten See.


  Grelle Schuppen zuckten auf  schwertähnliche Zähne schimmerten  Wasser sprühte…


  Dann war draußen alles still.


  Zitternd und von Schocksekreten überschwemmt, wandte Micah-IV sich ab. Auf der Besuchergalerie standen die restlichen fünf Touristen in der offenen Tür.


  »Wer war der Mann?« fragte Micah-IV streng. »Wie konnte er auf die Meeresmauer gelangen? Warum hat er sich getötet?«


  Niemand antwortete ihm. Sie machten einen merkwürdig ungerührten Eindruck. Zwei von ihnen baten Micah-IV um eine Führung. Ärgerlich antwortete er, daß heute keine Führungen mehr stattfänden und befahl ihnen, die Besuchergalerie zu räumen.


  Endlich hatte er seine heißersehnte Aufregung. Aber er fand sie weniger vergnüglich, als er erwartet hatte.


  Er erstattete Meldung. Kurz darauf wimmelte es in seinem Sektor von Beamten. Micah-IV mußte seine Darstellung unermüdlich wiederholen. Fachleute untersuchten die Tür der Besuchergalerie und wiesen nach, daß sie auf die übliche Weise geöffnet worden war, nämlich mit Daumensignalen. Der Selbstmörder mußte sich diese Kenntnisse also verschafft haben.


  Micah-IV erhielt einen Verweis, weil er den Selbstmord nicht vereitelt hatte. Es war sinnlos, ihnen zu beteuern, daß ihn keine Schuld traf. Einer mußte der Schuldige sein und wer anders als der Aufseher des Sektors? Menschen durften sich nicht ohne Aufseher auf dem Seewall bewegen, also mußte Micah-IV fahrlässig gehandelt haben.


  Er selbst war allerdings nach wie vor von seiner Unschuld überzeugt. Er konnte nicht überall gleichzeitig sein. Und er konnte auch nicht in Sekundenschnelle tausend Meter laufen. Wie sollte ein Aufseher denn eingreifen, wenn ein Mann entschlossen war, Selbstmord zu begehen und sich illegal den Signalcode angeeignet hatte, damit er auf den Seewall treten konnte, während sich der Wächter am entgegengesetzten Ende befand?


  Die Rüge hatte keine greifbaren Folgen für Micah-IV. Er wurde weder degradiert, noch wurden sein Gehalt oder seine Pensionsansprüche gekürzt, weil er nichts dergleichen hatte. Er war kein Angestellter, sondern eher ein Bestandteil des Apparates. Aber der Tadel schmälerte sein Ansehen bei den Kollegen. Die Neuigkeit sprach sich rasch herum. Die Aufseher der anderen Sektoren erfuhren, daß Micah-IV einen Tadel erhalten hatte. Er war vor den Mitbewohnern der Baracke blamiert, weil er in seinem Sektor einen Selbstmord zugelassen hatte.


  Über einen Monat lebte Micah-IV mit dieser Schmach.


  Daher fühlte er sich ungemein erleichtert, als ein zweiter Selbstmord gemeldet wurde. Die Begleitumstände waren die gleichen wie beim erstenmal. Eine junge Frau hatte sich in DV-7 Zutritt zum Wall verschafft, während sich der Aufseher am anderen Ende seines Sektors befand. Sie war mit dem Fallschirm auf dem Strand gelandet, war ins Wasser gewatet, zu den wartenden Ungeheuern und damit in ihren sicheren Tod geschwommen.


  In den Besuchergalerien wurden verstärkte Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Micah-IV fühlte sich wohlig erregt, weil jetzt jeder Tag etwas Unerwartetes bringen konnte. Zwar war nicht damit zu rechnen, daß die Seeungeheuer auf den Wall klettern oder ein Teil der Mauer einstürzen würde, und genau gegen diese beiden Möglichkeiten richtete sich sein Wachdienst. Es war jedoch höchstwahrscheinlich, daß schon bald irgendein unvernünftiger Mensch vom Wall springen und seinen Untergang heraufbeschwören würde.


  Der dritte Selbstmörder/in FC-10 hatte keinen Fallschirm. Das Opfer  ein Halbwüchsiger  stürzte sechzig Meter tief und zerschellte auf dem felsigen Strand. Damit war zwar irgendein Ungeheuer um seinen Happen betrogen, aber dafür mästeten sich die Aasvögel.


  Ein vierter Selbstmord wurde gemeldet.


  Ein fünfter.


  Ein sechster und siebenter.


  Hilflose Aufseher beschleunigten ihr Tempo und schritten ihre Zone in zwei Dritteln der früheren Zeit ab. Man sprach davon, die Besuchergalerien überhaupt zu schließen, aber daraus wurde nichts. Wegen einer Handvoll Perverser durfte man nicht Millionen Menschen den Anblick des Meeres vorenthalten.


  Ein Beamter mit öliger grauer Haut und kleinen grünen Augen sprach vor einem Kader von Synthesern: »Unter den Menschen ist ein ansteckender Selbstmordkult ausgebrochen. Ihr müßt alles in euren Kräften Stehende tun, um weitere Todesfälle zu vermeiden. Es gibt nichts Wertvolleres als das menschliche Leben.«


  Der Beamte mit der öligen grauen Haut und den kleinen grünen Augen war der dreiundzwanzigste Selbstmörder.


  Wieder wurde eine Versammlung einberufen, vor der ein Psychiater mit borstigem Haar erklärte: »In gemeinsamer Arbeit hat das Volk den Seewall erbaut. Erst jetzt machen sich die Folgen dieser Anstrengung bemerkbar. Indem der einzelne Bürger den Tod im Meer sucht, will er das gewaltige gemeinsame Werk vernichten. Da die Ungeheuer nicht mehr an Land kommen können, gehen die Menschen zu den Ungeheuern.«


  Das war eine plausible Theorie. Kurz darauf bewies der Psychiater sie mit seinem eigenen Freitod.


  Micah-IV versah seinen Dienst. Unermüdlich marschierte er durch Sturmböen und salzige Gischt. Jede Touristengruppe  und deren gab es jetzt viel mehr als früher  musterte er ungerührt und versuchte, Selbstmordsymptome an den Besuchern zu entdecken. Wirst du dich zu töten versuchen, du Dicke? Oder du, junger Mann mit dem flackernden Blick? Oder du, nervöser Vater zweier Kinder?


  Die Besucher betraten den Seewall jetzt nur mehr in Dreiergruppen. Der Aufseher hielt sich dicht an ihrer Seite. Trotzdem gelang es mehreren Menschen, sich dem Zugriff des Aufsehers zu entziehen und von der Mauer zu springen.


  Micah-IV lauschte interessiert, als Noah-I, einer der klügsten Syntheser, in den Baracken seine Ansichten äußerte.


  »Das Ganze ist ein religiöses Phänomen«, verkündete Noah-I. »Ich habe Religion studiert. Diese Leute sind vom Drang zum Meer besessen. Sie müssen zurück zur Urmutter.«


  »Und zu den Ungeheuern, die sie auffressen?« fragte Exekiel-VII.


  »Das ist nebensächlich. Jede Tat ist mit Gefahren verbunden. Die Schwimmer hoffen, den Ungeheuern zu entkommen und die Meerestiefen zu erreichen. Das ist ein religiöses Verlangen.«


  »Und wohin wird das führen?« fragte Uzziah-III.


  »Vielleicht wird der Wall niedergerissen«, meinte Noah-I. »Oder ein neuer Kult entsteht. Oder vielleicht stürzen sich nach und nach alle Menschen ins Meer.«


  Die Todesfälle rissen nicht ab. Inzwischen waren einige hundert Menschen gestorben und beinahe jede Zehn-Sektoren-Leitstelle hatte ihre Selbstmordmeldung. Neue Vorbeugungsmaßnahmen wurden erlassen. Man hoffte, daß der Winter eine Veränderung des psychologischen Klimas mit sich bringen würde, aber die Selbstzerstörungswut war nicht einzudämmen.


  An einem verschneiten Tag gelang es Micah-IV, einen Selbstmord beinahe zu verhindern.


  Er hatte rechtzeitig die verdächtigen Anzeichen bemerkt: Die Kleider einer rothaarigen Frau bauschten sich, als hätte sie einen Fallschirm darunter versteckt, und ihre Augen glänzten verdächtig. Als er seine Besuchergruppe auf den Seewall führte, ließ er sie nicht aus den Augen.


  »Dort drüben seht ihr einen der Erzfeinde der Menschen«, sagte er und zeigte aufs Meer. »Seht ihr die gezackten Schwanzflossen? Die mächtigen Hauer? Die langen Krallen?«


  Die Rothaarige löste sich plötzlich von den anderen und rannte auf das Schutzgitter zu.


  Micah-IV hatte etwas Ähnliches erwartet und folgte ihr rasch nach, Sie hockte neben dem Gitter und schob sich den Fallschirm zurecht. Seit kurzem stand das Schutzgitter unter Strom, um jeden, der es zu erklettern versuchte, durch einen leichten Schlag abzuschrecken. Mit einem Fallschirm war es jedoch nicht besonders schwierig, über das Gitter zu springen. Die Frau setzte zum Sprung an, aber Micah-IV packte sie am Arm und hielt sie fest.


  »Alle anderen gehen sofort hinein!« brüllte er. »Marsch, marsch!«


  Die beiden anderen Besucher liefen zur Besuchergalerie, Micah-IV hielt die Lebensmüde fest umklammert.


  »Laß mich los!« rief sie.


  »Warum willst du hinunterspringen?«


  »Das geht dich nichts an! Laß los!«


  »Im Meer gehst du zugrunde.«


  »Na und? Was gehts dich an? Wie kannst du es wagen, einen menschlichen Befehl zu mißachten, du dreckiger Roboter! Laß mich los und laß mich springen!«


  »Ich bin ein Syntheser, kein Roboter«, berichtigte Micah-IV nachsichtig. »Menschlichen Befehlen muß ich nur so weit gehorchen, als sie sich mit meiner Programmierung decken. Ich verbiete dir, den Wall zu verlassen.« Behende zog er den Fallschirm unter ihrem Kleid hervor, ohne deshalb die Frau freizulassen. Sie sah ihn wütend an.


  »Sag mir, warum du ins Meer willst«, bat er.


  »Du würdest es doch nicht verstehen. Du bist bloß eine Maschine.«


  »Genetisch gesehen, bin ich beinahe menschlich. Ich kann denken und überlegen und meine Ansichten ändern. Diese Selbstmordwelle beunruhigt mich sehr. Warum willst du dich ins Meer stürzen?«


  »Um eins mit ihm zu werden«, sagte die Frau.


  »Das begreife ich nicht.«


  »Das habe ich dir gleich gesagt. Halte mich nicht auf. Laß mich springen.«


  »Das darf ich nicht«, antwortete Micah-IV und zog sie vom Wall zurück. Ihre Worte kränkten ihn. Zeit seines Lebens hatte er wenig Gelegenheit gehabt, mit Menschen zu sprechen, und nie zuvor hatte ihn jemand derart brutal daran erinnert, daß er selbst kein Mensch war. Auch ein Produkt der Retorte war nicht ohne Empfindungen! Die Frau hatte seine Gefühle verletzt. Er tat sich ziemlich leid.


  Knapp vor dem Eingang zur Besuchergalerie glitt Micah-IV auf einem halb geschmolzenen Schneerest aus. Zwar erlangte er gleich wieder das Gleichgewicht, aber der Augenblick hatte der Rothaarigen genügt, um sich loszureißen und ans Schutzgitter zu laufen. Micah-IV rannte ihr nach. Sie erreichte das stromführende Geländer, sprang darüber, daß ihre Haare sekundenlang wie Drähte in die Höhe standen, und dann war sie verschwunden. Sie stürzte, wurde vom Wind abgetrieben und schlug auf den Felsen auf. Die Aasvögel schwirrten herbei.


  Das wird mir einen schweren Tadel eintragen, dachte Micah-IV.


  Schließlich gibt es Augenzeugen. Durch meine Unachtsamkeit konnte sie Selbstmord begehen.


  Er starrte aufs graue, sturmgepeitschte Meer hinaus. Hinter dem Giftstreifen sah er die dunklen Umrisse der Meeresungeheuer.


  Warum töten sie sich? Was finden sie in der See? Was treibt sie zu dieser Wahnsinnstat?


  Er wußte es nicht. Ich kann das nicht verstehen, weil ich kein Mensch bin, dachte er.


  Geistesabwesend kletterte Micah-IV auf das Schutzgitter und ging oben weiter. Der Schwachstrom schadete seinem Nervensystem nicht. Er marschierte hundert Meter nach Süden. Dort gab es keinen Strand, kein Felsufer. Das Meer schlug direkt gegen den Wall.


  Ich werde eine menschliche Tat tun, beschloß Micah-IV. Vielleicht begreife ich dann, wie es ist, ein Mensch zu sein. Jedenfalls kann mich dafür niemand tadeln.


  Er wandte sich dem Meer zu und sprang ins Nichts. Im Sturz drehte er sich um und sah die gebrannten grau-grünen Blöcke des Seewalls hinter sich. Er schlug steil aufs Wasser auf und tauchte unter. Der Aufprall raubte ihm die Luft. Dann trieb er schaukelnd an die Oberfläche.


  Geschmeidig, rasch und neugierig schwamm Micah-IV hinaus zu den wartenden Ungeheuern.


  Der dunkle Begleiter


  Langsam erwachte Rocklin aus seiner Bewußtlosigkeit, Die Narkosenebel zerrissen. Mühsam nahm er seine Umwelt zur Kenntnis. Über ihm eine weiße Decke. Er begriff, daß er bewegungsunfähig in einer Thermalnährlösung lag. Die warme Flüssigkeit umspülte ihn.


  Diese Schweine, dachte er. Nicht mal einen sauberen Selbstmord gestatten sie.


  Seine Gliedmaßen gehorchten ihm noch nicht. Er versuchte, die Hände zu bewegen und festzustellen, ob er noch alle Finger hatte. Und alle Zehen. Wenn sie ihn schon zum Leben zwangen, dann sollten sie ihn zumindest auch anständig zusammenflicken. Aber das hatten sie wohl auch getan. Die Chirurgen waren bestimmt sehr gründlich gewesen. Seine Eltern hatten genügend Geld, um jedes seiner fehlenden Glieder durch ein neues ersetzen zu lassen.


  Rocklin rollte mit den Augen, aber er sah rundum nur die weiße Decke. Er steckte bis zum Hals in der Nährlösung und war festgeschnallt. Er wollte den Kopf bewegen, aber es gelang ihm nicht. Mutlos geworden, schloß er die Augen. Da er nun wach war, riefen die Servoanlasser sicher bald die Ärzte herbei. Gleich würde er ihr Gemurmel hören.


  Heutzutage wurde es immer schwieriger, sich das Leben zu nehmen.


  Rocklin hatte es im letzten halben Jahr dreimal versucht. Er hatte auf Barbados auf einer Farm seiner Eltern gelebt. Angeblich hatte er dort die Planktonernte überwacht. Praktisch aber bestand seine ganze Arbeit darin, allwöchentlich die Lohnschecks zu unterschreiben. Die Aufsicht besorgte ein Vorabeiter. Rocklin hatte fünf Wochen auf der Farm verbracht. Dann hielt er es nicht länger aus. An einem warmen Januarmorgen hatte er das Düsenflugzeug nach Juneau bestiegen, weil das die nördlichste Stadt war, zu der es eine Direktverbindung gab. Die widerliche Wärme der karibischen See im Januar erinnerte ihn unangenehm an die Wärme anderer Meere auf anderen Planeten, und sobald er zu grübeln begann, wurde sein Todesverlangen übermächtig.


  Er flog nach Juneau. Als er die Maschine verließ, betrug die Temperatur zwanzig Grad minus  ein milder Wintertag. Er hatte kein Gepäck und war nur mit einem Sommeranzug bekleidet.


  Auf dem Flughafen gab es eine Bar. Dort trank er eine Stunde lang. Selbst bei den Preisen von Juneau reichten zehn Dollar für eine ganze Menge Martinis, die er in einer einzigen Stunde trank. Vom Alkohol erhitzt, wanderte er in die trübe Dunkelheit des Wintertags. Weiße, saubere Schneeflocken fielen vom Himmel. Rocklin wanderte eine halbe Stunde im Schneegestöber. Die Flocken froren an seinem Haar und den Augenbrauen fest. Schließlich wurde er müde und nüchterner. Er legte sich in einen Schneehaufen, der so kalt war, daß ihm die Wärme in die Haut schoß. Er schloß die Augen und lächelte, als die sanften Schneeflocken ihn allmählich zudeckten. Diesmal fand ihn bestimmt niemand, dachte er. Er wollte rasten und später schlafen und nie mehr aus diesem Schlaf erwachen. Und seine Gewissensbisse würden für immer verstummen. Keine Träume mehr. Kein Alpdrücken.


  Kein Leon Rocklin mehr.


  Sein Bewußtsein schwand…


  Und kehrte wieder.


  Die Ärzte scharten sich um ihn. Rocklin konnte sie zwar nicht sehen, aber er fühlte ihre Gegenwart. Jetzt standen sie am Fußende seines Tanks und lasen die Skalen der Meßgeräte ab, die seine Lebensfunktionen registrierten.


  »Lockern Sie die Streckriemen«, murmelte jemand. »Da er bei Bewußtsein ist, müssen wir ihn nicht so einengen.«


  Rocklin ließ die Augen geschlossen. Die Kurven des EEG verrieten ihnen von selbst, daß er wach war. Er hörte sie an dem Gestänge hantieren, das ihn unbeweglich in der Nährlösung festhielt. Die weichen Rollen, die seinen Körper umklammert hielten und ihn massierten und bewegten, rückten nun von ihm ab. Der Hals des Tanks öffnete sich ein Stück. Zwar konnte er sich noch immer nicht ungehindert bewegen  dazu war der Tank zu eng , aber zumindest vermochte er jetzt den Kopf weit genug zu drehen, um zu sehen, wo er war und wer neben ihm stand.


  Er lag in einem Einzelzimmer. Natürlich. Bei Krankenhauskosten knauserten seine Eltern nicht. Ein Einzelzimmer kostete tausend Dollar die Woche, aber das war nebensächlich, wenn es um den einzigen Sohn ging.


  Am Fuße seines Tanks standen drei Ärzte. Ein alter, erfahrener und zwei Assistenten Mitte Zwanzig. Im Hintergrund des Zimmers warteten Rocklins Eltern. Die Mutter verhärmt und mager, sein Vater mit zusammengekniffenem Mund und finsterem Gesicht.


  »Leon!« jammerte seine Mutter.


  Einer der Assistenten drehte sich zu ihr um. Der alte Arzt kam bis auf einen halben Meter an Rocklins emporgewandtes Gesicht heran und sagte: »Sie haben erstaunliche Fortschritte gemacht, junger Mann. Ich freue mich, Ihnen versichern zu dürfen, daß keine Gefahr einer Gangräne besteht.«


  »Wunderbar.« Rocklins höhnischer Ton traf den alten Herrn wie ein Peitschenhieb.


  Gekränkt sagte der Arzt: »In zwei Wochen überstellen wir Sie zur Bewegungstherapie. Zu Monatsende werden Sie wieder wie neu sein. Das ist übrigens Dr. Heinson, der Ihren Fall übernommen hat.«


  Einer der Assistenten trat vor. Er war ein magerer, ehrgeizig aussehender junger Mann. Sicher war er nicht älter als Rocklin, nämlich sechsundzwanzig. Der alte Doktor entfernte sich, und Heinson stellte sich neben Rocklins Tank.


  »Ihre Eltern sind hier, Mr. Rocklin«, sagte er. »Wir wollen Sie am ersten Tag Ihres Wachzustandes nicht überanstrengen, aber ein paar Minuten dürfen Sie sich mit ihnen unterhalten.«


  »Ich habe keine Lust dazu.«


  »Leon!« Wieder der spitze Schrei.


  »Bitte, Mrs. Rocklin«, sagte Heinson leise. Mit einer aus Erfahrung geborenen Nachsicht, die weit über seine Jahre hinausging, sah er auf Rocklin hinab. Er haßt mich, dachte Rocklin. Weil ich ein verzogenes Bürschchen bin, das alles hatte, während er sich durchs Studium rackern mußte. Ach, zum Teufel mit ihm. Zum Teufel mit allen.


  Heinson sagte beschwichtigend: »Natürlich sind Sie nach einem Monat im Tank nicht mehr daran gewöhnt, mit jemand zu sprechen. Aber wechseln Sie ein paar Worte mit Ihren Eltern. Sie haben sich große Sorgen gemacht, seit…«


  »Ein Monat im Tank?« fragte Rocklin ungläubig.


  »Ja. Sie wurden am 27. Januar eingeliefert, und heute haben wir den ersten März. Schwere Erfrierungen und allgemeine Unterkühlung. Ihre Körpertemperatur war auf etwa fünfundzwanzig Grad abgesunken, als man Sie fand, Mr. Rocklin. Aber das ist alles überwunden, Sie…«


  »Mußten Sie das unbedingt tun?« fragte Rocklin. »Wozu denn immer einmischen? Darf ein Mensch nicht sterben, wenn er möchte?«


  Der Arzt sah ihn an, als würde er ihn mit Wonne auf der Stelle einschläfern. »Das Leben wird uns bei unserer Geburt anvertraut, Mr. Rocklin. Wir haben kein Recht, dieses Gut von uns zu weisen. Und jetzt sprechen Sie mit Ihren Eltern.«


  Heinson und der andere Arzt verschwanden aus Rocklins Blickfeld.


  Seine Mutter blickte auf ihn hinab.


  »Leon, warum hast du das getan?«


  »Weil ich das Leben satt hatte«, antwortete er ungerührt.


  Sie kämpfte mit den Tränen. »Dreimal in einem halben Jahr! Ach, Leon, begreifst du denn nicht, daß du nach Jeffs Tod alles bist, was wir noch haben?«


  »Ich und zwanzig Millionen Dollar.«


  »Können wir uns denn ums Geld einen anderen Sohn kaufen?« fragte sie vorwurfsvoll. »Ach, Leon, warum bist du so schlecht zu uns? Warum nur?«


  Er schwieg.


  Jetzt geriet sein Vater in sein Blickfeld: streng, hart, und nach allem, was geschehen war, doppelt weit von Rocklin entfernt. Wie immer kein Mann vieler Worte, sagte er bloß: »Damit erreichst du bei ihm nichts, Myra. Mit Logik lassen sich Selbstmordabsichten nicht entkräften. Es gibt nur ein einziges Mittel, das hier hilft, und das werden wir auch anwenden.«


  Haßerfüllt blickte Rocklin zu seinem Vater auf. »Wovon sprichst du?«


  »Du wirst einen Begleiter bekommen«, sagte sein Vater in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


  Ehe er noch protestieren konnte, verließen seine Eltern das Zimmer. Rocklin beschloß, kein Wort mit ihnen zu reden. Er zog sich in einen Panzer zurück, der ihn genau so lückenlos umgab wie die Nährlösung, in der er einen Monat gelegen hatte.


  Ein Begleiter! Er schäumte vor Wut. Wofür hielten sie ihn eigentlich? Für ein Kind etwa?


  Ja, ein verantwortungsloses Kind, das man nicht allein lassen durfte, weil es sonst sofort wieder etwas anstellen würde. Also sorgten sie dafür, daß er dauernd beaufsichtigt wurde, Rocklin schloß die Augen und überließ sich seinem ohnmächtigen Zorn. Zwölf Stockwerke tiefer, im Zentrum der Klinik, flammte das rote Licht eines Kontrollgeräts auf, und der medizinische Assistent, der die Sichtschirme dieses Stockwerks überwachte, drückte automatisch auf einen Knopf. Zwölf Stockwerke höher berührte eine mit Ultraschall betriebene Spritzpistole Rocklins Arm, und in Sekundenschnelle war er eingeschlafen, während Beruhigungsmittel die Wutfermente neutralisierten, die sein Körper erzeugt hatte.


  Er schlief.


  Die Gummirollen kneteten seinen genesenden Leib.


  Warme Nährlösung badete ihn, wurde aus dem Tank gepumpt und erneuert. Das abgestorbene Gewebe war abgeschliffen worden, nachdem man seinen froststarren Körper im Schnee gefunden hatte. Mit entblößten Nerven und hautlos lag er im Tank, ein geschundenes Stück Fleisch, das langsam verheilte. Da die Haut imstande war, sich zu erneuern, waren keinerlei Transplantationen nötig. Die Tage vergingen, und die Hautzellen vermehrten sich stetig, Rocklin lag mehr schlafend als wach in seinem Tank.


  Unsichtbare Schläuche besorgten den Stoffwechsel für ihn. Es war ein stumpfes Dahinvegetieren und dem Tod so ähnlich, daß es ihn kaum störte, noch am Leben zu sein.


  Die Zeitspannen, in denen er bei Bewußtsein war, verlängerten sich allmählich, und er dachte über das vergangene Jahr nach.


  Er dachte an seinen Bruder Jeff, der in einem Hagelschauer explodierenden Metalls gestorben war.


  Er dachte an den Tag, an dem er sich die Pulsadern aufgeschnitten und zugesehen hatte, wie das Blut über die Kacheln des Badezimmers geflossen war.


  Er dachte an den Abend, als er ins Armenviertel der Stadt gegangen war und ein altes Haus betreten hatte, in dessen Küche noch ein Gasherd stand. Er hatte die Gashähne geöffnet, die Fenster verklebt und gewartet.


  Er dachte, wie er im warmen, weichen Schnee gelegen hatte.


  Heutzutage gönnten sie einem nicht mal einen anständigen Tod. Diese verdammten Elektronenaugen waren allgegenwärtig, speicherten Informationen und spieen sie wieder aus. Wieso hatten sie ihn in seinem versperrten Badezimmer entdeckt, als er langsam verblutete? Er wußte es nicht. Aber ein massiver Robot-Diener hatte die Tür eingedrückt und ihn gerettet. Wieso hatten sie von dem Gasherd gewußt? Wie hatten sie ihn im Schnee gefunden?


  Augen.


  Überall Augen.


  Und jetzt würden es nicht nur Augen sein, sondern auch Hände und eine Stimme und ein Körper, die ihn daran hindern sollten, sich etwas anzutun. Ein Begleiter. Rocklin kniff die Lippen zusammen. Niemand verstand ihn. Sie redeten großartig über die Unantastbarkeit des Lebens und gönnten ihm nicht den Tod.


  Eines Tages ließen sie die Nährflüssigkeit gänzlich ab. Die Ärzte blickten die Instrumente an und nickten, und die Greiferrollen gaben ihn frei, der Tank öffnete sich, und zum erstenmal seit sieben Wochen betrachtete Rocklin seinen nackten Leib.


  Er sah rosig und neu und unbehaart aus. Vier Zehen fehlten ihm, an jedem Fuß die beiden äußeren. An ihrer Stelle standen kleine Fleischknospen. Auch sein linker kleiner Finger war fort.


  »In etwa eineinhalb Jahren ist alles wieder vollständig nachgewachsen«, versicherten ihm die Ärzte.


  Er nickte gleichmütig.


  Seine Haut sah aus wie neugeboren. Wenn er mit dem Finger gegen den Schenkel drückte, blieb lange Zeit ein weißer Fleck zurück, der sich allmählich feuerrot färbte. Langsam hob er ein Bein. Obwohl seine Muskel regelmäßig trainiert worden waren, zitterten die Sehnen unter der ungewohnten Anstrengung.


  »Drei Wochen physikalische Behandlung, und Sie sind wieder der alte«, sagte man ihm.


  Seine Mutter war nicht erschienen, als er aus dem Tank gehoben wurde. Aber sein Vater sah zu, wie ihn die Gummistützen aus dem Brutkasten hoben, in dem er seit Ende Januar gelegen hatte. Dann stellten sie ihn behutsam auf. Im ersten Augenblick wurde er noch gestützt, dann stand er aus eigener Kraft. Geschwächt und taumelnd versuchte er zu gehen. Man hüllte ihn in einen Mantel. Er schwankte und hätte sich gern hingesetzt, weil er zu stürzen glaubte, aber sofort rückte der Servo hinter ihm näher, schob sich sanft unter seine Achseln und stützte ihn neuerlich.


  »Nach Beendigung deiner Behandlung trittst du eine Erholungsreise an. Ein Jahr unterwegs müßte genügen, um dein seelisches Gleichgewicht wieder einigermaßen herzustellen«, sagte sein Vater.


  Rocklin grinste. »Dann bin ich also ein schwarzes Schaf des vierundzwanzigsten Jahrhunderts, wie?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich kann fahren, wohin ich will, vorausgesetzt, ich mache der Familie keine Schande.«


  »Wir möchten, daß du wieder der alte wirst, Leon«, sagte sein Vater.


  »Das bin ich. Und war es immer.«


  »Nein. Du bist labil. Das ist ein unhaltbarer Zustand. Nach meinem Tod wirst du alles erben. Soll den mein ganzes Lebenswerk zerfallen?« Grübelnd runzelte er die Stirn. »Eine einjährige Reise wird dich wiederherstellen. Aber wir gehen mit dir keinerlei Risiko mehr ein. Dreimal genügt völlig.« Der alte Rocklin drehte sich um. »Holen Sie den Begleiter.«


  »Ich dachte, den hättest du vergessen«, sagte Rocklin.


  Der Begleiter trat ein und ging mit ausgestreckter Hand auf Rocklin zu.


  »Sie sind Leon«, sagte er bündig. »Nennen Sie mich Roy.«


  Ablehnend betrachtete Rocklin die ausgestreckte Hand. Der Begleiter war ein großer, sportlicher Mann Ende Zwanzig. Er war gut gekleidet und bewegte sich elegant. Seine Haut war von einem dunkelblauen Violett mit bronze-grünen Schattierungen. Es gab keine Menschenrasse mit einer ähnlichen Hautfarbe.


  »Ich mag dich nicht!« sagte Rocklin. »Verschwinde!«


  Mit unverändert freundlichem Lächeln antwortete der Begleiter: »Sie haben leider keine andere Wahl. Wenn ich sonst auch jeden Befehl ausführe, aber eine von Ihnen ausgesprochene Entlassung darf ich nicht annehmen. Wir gehören nun mal zusammen, also machen Sie das beste daraus.«


  Rocklin sah seinen Vater empört an. »Wie konntest du mir das antun?«


  »Es war die einzige Möglichkeit«, versetzte dieser. »Ich rate dir, dich damit abzufinden. Entschuldige mich. Leon.«


  Er machte kehrt und entfernte sich. Im Zimmer waren jetzt nur mehr der Begleiter, der Arzt und der automatische Arzthelfer.


  »Du bist nichts weiter als ein Haufen Chemikalien«, sagte Rocklin mit Nachdruck zu seinem Begleiter. »Du bist das schleimige Produkt einer Retorte.«


  »Wollen Sie mich beleidigen?« erkundigte sich der Begleiter.


  »Ich sage dir bloß, was du bist.«


  »Ich bin eine Menschenimitation«, versetzte der Begleiter leichthin. »Zeitweise wünsche ich, meine Erfinder hätten mich nach einem reizvolleren Modell geformt. Nach einem Vogel vielleicht, oder einem Fisch. Aber ich wurde nicht gefragt und jetzt bin ich eben dem Menschen nachgebildet. Ich trage es mit Fassung. In manchen Fragen bin ich Philosoph.«


  »Du bist ein mieser Automat in Menschengestalt.«


  »Und wenn schon. Soll ich Ihnen den Hergang Ihrer Entstehung schildern? Ich habe ihn beobachtet, Leon. Man kann sich nichts Lächerlicheres oder Tierischeres vorstellen. Zwei Menschen schwitzen und stöhnen  und nach neun Monaten wird auf höchst unappetitliche Weise ein Kind geboren.« Der Begleiter schüttelte den Kopf. »Der einzige Unterschied zwischen uns besteht darin, daß ich ein fehlerloses Produkt bin, Sie aber nicht.«


  Rocklin sah dem Androiden fest in die Augen. Er biß sich auf die Lippen und sagte sich, daß es sinnlos sei, diesen Begleiter zur Wut reizen zu wollen. Einen künstlichen Menschen zu beleidigen war dasselbe, wie eine Gummipuppe zu vergewaltigen oder Rumessenz an Stelle echten Rums zu trinken. Abgesehen von Äußerlichkeiten fand man daran keine Befriedigung.


  »Na schön«, seufzte er. »Dann habe ich eben einen Begleiter. Ich beneide dich nicht, Roy. Du wirst es nicht leicht mit mir haben.«


  »Ich strenge mich gerne an, Leon.«


  »Außerdem bin ich wahnsinnig verwöhnt.«


  »Um so besser«, entgegnete Roy. Er sah den Arzt fragend an. »Sind Sie einverstanden, wenn Mr. Rocklin und ich jetzt mit der Therapie beginnen?«


  Im Laufe einer Woche entdeckte Rocklin, daß er den künstlichen Gefährten zumindest ebenso mochte wie jeden anderen Menschen. Bis auf seine dunkelviolette Hautfarbe und seine Zeugungsunfähigkeit unterschied sich Roy in keiner Weise von einem natürlichen Menschen. In manchen Belangen übertraf er die Menschen sogar. Er konnte zum Beispiel schneller laufen; eine Meile in drei Minuten. Sein ausgeklügelter Stoffwechsel kannte keinerlei Ermüdungserscheinungen. Beim Hochsprung erreichte er die beachtliche Höhe von acht Fuß. Und er vermochte einen Raum mit der Schnelligkeit des Blitzes zu durchqueren, um einem Selbstmörder notfalls das Messer aus der Hand zu reißen. Als ausgebildeter Begleiter hatte Roy die Aufgabe, jede selbstmörderische Bewegung rechtzeitig zu erkennen und zu verhindern. Begleiter brauchten keinen Schlaf und waren von einer unermüdlichen Wachsamkeit. Auf diese Weise hielten sie die Menschen gegen ihren Willen am Leben.


  Und er verstand es, sich beliebt zu machen.


  Schon nach wenigen Tagen hatte sich Rocklins ursprüngliche Abneigung gelegt. Zwar haßte er die Vorstellung, dauernd einen Begleiter um sich zu haben, und haßte seinen Vater, dem er diese Dauerkontrolle verdankte  aber Roy ließ ihn rasch einsehen, daß es sinnlos war, den Begleiter selbst zu hassen.


  Sie wurden Freunde.


  Der Begleiter nahm an Rocklins Behandlung teil. Früh und abends spielten sie jeweils eine Stunde mit dem Medizinball. Sie tummelten sich im Schwimmbecken der Klinik. Sie stemmten Gewichte. Roy war Rocklins Schatten. Duschte Rocklin in den Umkleideräumen, dann stand Roy neben ihm unter der Brause. Sein schlanker, geschlechtsloser violetter Körper glitzerte unter dem Sprühregen.


  »Du brauchst nicht zu duschen«, sagte Rocklin. »Du hast Ja nicht geschwitzt.«


  Roy lächelte. »Aber ich spüre das kalte Wasser gern auf der Haut.«


  »Unter der Brause kann ich mich doch nicht töten. Was befürchtest du denn? Daß ich das heiße Wasser laufen lasse und mich verbrühe?«


  »Du könntest auf der Seife ausgleiten«, meinte Roy. »Ich bin hier, um dich aufzufangen, bevor du dir den Schädel entzwei schlägst.«


  »Wer begeht schon einen derart albernen Selbstmord?«


  Roy lächelte. »Ich soll dich aber auch vor ungewollten Unfällen behüten. Deine Eltern sind darauf versessen, daß du sie überlebst.«


  »Offenbar«, sagte Rocklin, drehte das Wasser ab und drückte auf den automatischen Handtuchspender.


  Die pausenlose Überwachung durch den Begleiter ging ihm auf die Nerven. Es gab nichts, was sie nicht gemeinsam taten, und nachts wachte der Homunkulus in seinem Zimmer, Vierundzwanzig Stunden täglich beobachtet zu werden, konnte leicht zur Unerträglichkeit ausarten. Rocklin staunte selbst, daß das nicht der Fall war.


  Roy war ein guter Begleiter. Stets war er mit einem Scherz oder einer frechen Bemerkung zur Hand. Er nahm weder sich noch seinen Arbeitgeber ernst.


  Die Wochen vergingen. Rocklins Haut war dicker geworden, seine Kraft zurückgekehrt und die knospenden Ansätze seiner Zehen und des kleinen Fingers wuchsen deutlich. Die tägliche Stunde beim Psychotherapeuten machte ihn heiter und äußerlich ruhig. Er hoffte, daß niemand ahnte, wie sehr in seinem Innern die Schuldgefühle und Selbstanklagen schwärten, die ihn bereits dreimal zum Selbstmord getrieben hatten. Er wollte die Klinik verlassen dürfen. Der Begleiter war schon schlimm genug, aber ein ganzes Heer von Ärzten und Apparaturen und Fernsehschirmen machten die Selbstvernichtung unmöglich. In der Klinik konnte er seinen Begleiter nicht überlisten. Dazu brauchte er eine andere Umgebung.


  Endlich brach der Tag seiner Entlassung an. Inzwischen war es Mitte April geworden, und er befand sich in ausgezeichneter Verfassung. Seine Eltern kamen nicht, um sich von ihm zu verabschieden. Statt dessen traf eine Expreßsendung für Roy ein.


  Der Begleiter öffnete das Päckchen.


  »Was ist drinnen?« fragte Rocklin.


  »Flugkarten für Raumschiffe. Hotelbestellungen. Kreditbriefe. Und Geld.« Roy lächelte. »Junge, Junge, das wird eine Reise werden.«


  Am dritten Tag der neuntägigen Reise nach Huyckman IV unternahm Rocklin den vierten Selbstmordversuch. Langsam hatten sich die Depressionen wieder eingestellt, und ein kalter Klumpen in der Magengegend sagte ihm Tag und Nacht, daß er kein Recht hatte zu leben. Ein streitsüchtiger Betrunkener in der Schiffsbar hatte die Katastrophe mit einer zufälligen Bemerkung über die Feigheit einiger Diplomaten bei einem antiterranischen Aufstand auf Vorrilan ausgelöst. »Die feigen Schweine hätten Sie sehen sollen!« rief der Mann aus. »Ich saß mit ihnen in der Botschaft fest, und sie machten sich in die Hosen, sooft ein Vorrilander eine Stinkbombe durchs Fenster warf: Es gibt nichts Erbärmlicheres als einen Fünfzigjährigen, der eine solche Angst vor dem Sterben hat, daß er sich in die Hosen macht. Zum Teufel, was ist denn so fürchterlich am Tode? Man könnte meinen…«


  »Seien Sie still«, sagte Rocklin.


  »Wie, bitte?«


  »Sie sollen den Mund halten, habe ich gesagt. Ihr Gerede ist mir lästig.«


  Roy zog ihn fürsorglich in einen anderen Teil der Bar. Aber die in wochenlangen Bemühungen errungene Ruhe war in einem einzigen Augenblick zerschlagen. Es dauerte noch zwei Tage, bis der Wurm der Selbstverachtung Rocklins Lebensnerv erreicht hatte. Als er aber am dritten Morgen der Reise in den Spiegel sah, wußte er, daß er nicht das Recht hatte, zu leben, wenn Jeff tot war; durch seine Fahrlässigkeit gestorben…


  Im Arzneischrank lagen Sedativa. Beruhigungsmittel. Eine Tablette beseitigte Nervosität; zwei riefen tiefe Ruhe hervor, drei erzeugten einen bereits abnormalen Zustand der Entspannung. Fünfzehn bis zwanzig Tabletten aber wirkten tödlich, weil sie das vegetative Nervensystem beinahe zur Gänze lahmlegten. Zum Selbstmord waren diese Pillen wenig geeignet, weil es schon eine einmalige Willenskraft voraussetzte, nach dem zweiten oder dritten Stück die weiteren zu schlucken. Aber mit der nötigen Entschlossenheit…


  Er steckte das Päckchen unauffällig zu sich. Zwanzig Stück. Das mußte reichen.


  Roy stand in seiner Nähe, hatte aber nichts Verdächtiges bemerkt. Rocklin begann seine Wangen zu enthaaren, steckte dabei verstohlen eine Pille in den Mund und schluckte sie ohne Wasser. Die Wirkung setzte nicht sofort ein. Ihm blieb genügend Zeit, eine zweite und dritte Tablette zu schlucken. Drei Stück hatte er bereits eingenommen, als er mit seinem Gesicht fertig war. Die erste begann bereits zu wirken und er wurde gleichgültig. Der Gedanke an seine Feigheit spornte ihn jedoch an. Jetzt ging es einfach; eine vierte Pille, eine fünfte, eine sechste, die er wie ein Bonbon verschluckte, so oft es ihm gelang, Roys aufmerksamen Blicken einen Teil seines Körpers zu entziehen…


  »Was tust du da?« fragte Roy streng.


  »Ich?« gähnte Rocklin. »Gar nichts.«


  »Du bewegst den Ellbogen. Steckst du etwas in den Mund?«


  »Rede keinen Unsinn.« Er bückte sich, um sein Knie zu kratzen und fischte eine weitere Pille aus seinem Rock. Dann umschloß Roys dunkle Hand sein Gelenk, die Pille entglitt ihm und kollerte zu Boden. Der Begleiter hob sie auf.


  »Was ist das?«


  »Geht dich nichts an.« Rocklin war schon fürchterlich schläfrig, aber die Pillen wollte er trotzdem nehmen.


  Roy steckte die Pille selbst in den Mund, um sie zu analysieren. Seine Augen weiteten sich. »Glückspillen. Warum nimmst du sie?«


  »Weil ich nervös bin.«


  »Gib mir die Packung.«


  »Ich nahm eben die letzte Pille.«


  »Heute früh waren aber noch zwei Dutzend vorhanden.« Roy spähte in den Schrank. »Wo ist die Schachtel?«


  Fügsam überließ Rocklin sie ihm. Die bereits eingenommenen Pillen raubten ihm jede Widerspenstigkeit. Der Homunkulus zählte rasch den Inhalt nach und runzelte die Stirn. »Du hast bereits sechs Stück geschluckt, du Narr!« Er umklammerte Rocklin fest, öffnete ihm gewaltsam den Mund und schob ihm den Finger tief in den Rachen. Rocklin würgte, rang nach Luft, versuchte kraftlos, Roy fortzuschieben. Aber damit hatte er kein Glück. Im nächsten Augenblick lag Rocklin auf den Knien und erbrach seinen Mageninhalt in die Schüssel. Taumelnd und blaß erhob er sich.


  »Das wäre nicht notwendig gewesen«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Immer noch angenehmer, als eine Magenspülung.« Roy führte seinen Schützling in den Schlafraum ihrer Luxuskabine und drückte ihn aufs Bett. »Begreifst du noch immer nicht, daß ich auf dich aufpasse? Versuchs erst gar nicht, es hat ja doch keinen Zweck.«


  »Trotzdem habe ich sechs Pillen geschluckt, ehe du etwas bemerktest.«


  »An sechsen wärst du nicht gestorben.«


  »Und wenn es Blausäure gewesen wäre?« fragte Rocklin und grinste schadenfroh.


  »Die hättest du dir erst beschaffen müssen«, sagte Roy müde. »Die einzigen Medikamente, die hier eventuell tödlich sein könnten, sind die Beruhigungsmittel. Und die hättest du nicht alle unbemerkt einnehmen können. Du hast keine Chance, Rocklin.«


  »Warts nur ab«, murmelte Rocklin.


  Am späteren Nachmittag saßen sie im Erste-Klasse-Salon des Schiffs und betrachteten den Funkenzauber der unendlichen Nacht des Hyperraumes. Die verzerrten Schatten des Universums präsentierten sich als vielfarbiges Licht. Es nahm die merkwürdigsten Formen an, die man sich nur vorstellen konnte. Der Schimmer war fast unerträglich. Deshalb waren die Fenster des Salons täglich nur wenige Stunden geöffnet.


  Sie bestellten Getränke. Rocklin verlangte einen Martini, sein Begleiter grünen Chartreuse. Rocklin fragte boshaft: »Wozu verschwendet ein Homunkulus gutes Geld an Alkohol? Du wirst ja doch nicht betrunken oder?«


  »Ich kann jede Menge Alkohol vertragen«, sagte Roy. »Davon bekomme ich keinen Schwips. Aber ich glaube, ich möchte gar keinen haben, selbst wenn ich könnte. Mir sagt nur der Geschmack gewisser Getränke zu.«


  »Wie blasiert du manchmal sprichst. Trotzdem ist es nur die alte Geschichte vom Fuchs und den sauren Trauben. Ich wette, du würdest dein linkes Ohr für das Erlebnis geben, einmal betrunken zu sein. Was du dafür geben würdest, einmal mit einer Frau schlafen zu können, will ich gar nicht wissen.«


  »Du vergißt, daß ich kein Mensch bin«, berichtigte der Begleiter ihn sofort. »Eure Triebe und Wunschvorstellungen sind mir fremd. Ich bin mit meinem Zustand völlig zufrieden.«


  »Aber es gibt gewisse Freuden im Leben, die sämtliche Unzulänglichkeiten unserer Beschaffenheit aufwiegen…«


  »Wenn dir das Leben soviel wert ist, warum willst du es dann unbedingt wegwerfen?« fiel Roy ihm ins Wort.


  Rocklins Miene verfinsterte sich. »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.«


  »O doch. Sex und Alkohol sind dir ungemein wichtig. Für einen Toten aber ist es damit vorbei.« Roy neigte sich vor und sah ihn forschend an. »Komm raus aus dem Fuchsbau, Mann. Warum willst du denn unbedingt Schluß machen?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  »Aber ich«, sagte der Begleiter. »Schließlich werde ich die nächsten sechzig Jahre mit dir verbringen. Da will ich wissen, was mich erwartet. Warum haßt du dich so sehr?«


  Rocklin betrachtete seinen Martini. »Sagen wir, weil ich eine Gelegenheit verpaßte. Und das bedaure ich so, daß ich nicht weiterleben will.«


  »Erzähle.«


  »Nein.«


  »Muß ich dir die Wahrheit in der Hypnose entreißen?«


  »Das würdest du niemals tun«, sagte Rocklin.


  »Aber sicher. Skrupel sind mir fremd, und meine Neugier ist jetzt erwacht. Ich habe zwar keine Geschlechtsdrüsen, aber dafür ist meine Neugierde um so stärker ausgeprägt. Also, wie lautet die Geschichte? Du hast sie mir viel zu lange vorenthalten.«


  Rocklin drückte die Daumen müde gegen die Augen, legte die Hände über die Ohren und umklammerte seinen Kopf, als wollte er herausquetschen, was ihn schmerzte. Schließlich sagte er: »Also gut. Wahrscheinlich ist es höchste Zeit, daß ich endlich darüber rede. Aber du mußt mir versprechen, es niemandem zu erzählen, am wenigsten meinen Eltern.«


  »Abgemacht.«


  Es war vor einem Jahr gewesen. Rocklin machte Ferien auf Dennison VII, einer Welt irdischer Beschaffenheit, wo die Firma seiner Eltern mehrere Plantagen besaß. Angeblich kontrollierte er den Geschäftsgang, aber der eigentliche Zweck seines Aufenthalts war die Erholung. Der Großteil von Dennison VII lag in einer tropischen Zone, und es gab anmutige, zarte Eingeborenenmädchen, die beinahe nackt waren und noch das Wenige abstreiften, um im warmen Meer zu schwimmen. Rocklin hatte am Ufer gestanden und einer gewissen Laraine nachgesehen, deren Vater als Aufseher auf der Rocklinfarm arbeitete. Ihr braungebrannter, appetitlicher Körper glitt durch die Wellen. Da zog auch er sich aus und holte sie ein. Ihre Lippen schmeckten salzig, sie hatte einen aufregenden Körper, und der Strand war leer.


  Es gab viele Mädchen wie Laraine. Die Eingeborenen brauten aus einer aromatischen Wurzel einen trüben Likör, und der Himmel war blau, die Sonne heiß. So vergingen drei Monate. Und dann landete Rocklins Bruder Jeff.


  Jeff war neunundzwanzig und drei Jahre älter als Rocklin. Jeff war auch der rechtmäßige Erbe des ausgedehnten Rocklin-Besitzes. Groß, braungebrannt und kräftig sah er wohl genauso gut aus wie sein Bruder, ohne jedoch dessen Schwächen zu teilen. Jeff war Geschäftsmann. Jeff war seines Vaters Sohn. Die Brüder hatten wenig Kontakt miteinander. Von allen Anfang an war es beschlossene Sache, daß Jeff viel arbeiten und die Firma übernehmen würde, während Leon ein bequemes Nichtstuerdasein führen und niemand in die Quere kommen sollte.


  »Was willst du hier?« fragte Rocklin, als Jeff auf Dennison VII landete. »Spionierst du mir nach?«


  »Dir nicht«, sagte Jeff, dem es nicht dafür stand, die Verachtung vor seinem jüngeren Bruder zu verbergen. »Ich will den Direktoren auf die Finger sehen. Du bist dazu nicht geeignet. Der Besitz wird schlecht geführt.«


  Also begann Jeff, die Leute zu kontrollieren. Er nahm sich die Männer vor, zitierte Angestellte in sein Büro und zog sie zur Rechenschaft. Rocklin beobachtete seinen Bruder von weitem. Jeffs Tüchtigkeit und seine Fähigkeit, sich Gehorsam zu verschaffen, schüchterten ihn ein. Außerdem hörte er, was über die beiden grundverschiedenen Brüder getuschelt wurde. Jeff sei stahlhart, der andere ein verweichlichter Tagedieb, der zu seinem Glück reiche Eltern hatte. Rocklin ärgerte sich über den wenig schmeichelhaften Vergleich, mußte aber zugeben, daß er stimmte.


  Dann kam der Tag, an dem Jeff die Kupferminen inspizieren wollte, die vor kurzem mit großem Aufwand eröffnet worden waren, aber einen sehr geringen Ertrag abwarfen. An jenem Morgen suchte Rocklin vergebens nach Laraine. Als sie sich schließlich am Strand blicken ließ, wirkte sie bedrückt und unruhig. Es dauerte lange, bis er erfuhr, was sie quälte. Schließlich, als sie faul in den Wellen schaukelten, sprach sie es aus.


  »Leon, sie wollen deinen Bruder töten.«


  »Was? Wo? Wer?«


  »Heute nachmittag. In den Minen. Gestern wurde in den Barakken davon gesprochen.«


  Rocklin erblaßte. Die Aufregung schnürte ihm die Brust zusammen. Er zerrte das Mädchen an Land, und sie legten sich in den Sand. »Also was ist los?«


  »Er hat Unterschlagungen entdeckt. Ein halbes Dutzend Chefs haben die Firma bestohlen, und Jeff ist dahinter gekommen. Deshalb wollen sie den Hauptschaltkasten im Bergwerk präparieren. Fährt er in die Mine ein, kommt es zur Explosion. Man wird von einem Grubenunglück sprechen. Alle werden zutiefst verstört sein. Aber Jeff wird tot sein.«


  Rocklin war jede Lust auf Liebe vergangen. Er ließ Larraine liegen und stolperte in rasender Angst über den Strand. Jeff wollte gegen Mittag in die Mine einfahren. Und es war beinahe Mittag. Ihm blieb kaum noch Zeit, Jeff zu warnen. Außerdem würde Jeff ihm bestimmt nicht glauben.


  Rocklin bestellte einen Firmenwagen und fuhr zum Bergwerk. Er fuhr schlecht. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Und wenn Jeff wirklich getötet wurde? Vielleicht griff der Haß dann auch auf ihn, und sie räumten gleich beide Brüder aus dem Weg? Am besten, er fuhr zum Raumhafen und bestieg die erste abfliegende Maschine.


  Hau ab, so lange es noch möglich ist, dachte er. Rette deine eigene Haut. Jeff ist selbst an seinem Unglück schuld. Hätte er eben nicht geschnüffelt.


  Er wendete den Wagen und fuhr zehn Minuten lang in die Gegenrichtung, zum Flughafen. Dreimal wöchentlich gab es eine Maschine nach Dennison V, und heute war einer der Flugtage. Sein Name verschaffte ihm jederzeit eine Karte, und war er erst auf dem fünften Planeten gelandet, konnte er Kredit und eine Transportmöglichkeit bekommen, die ihn aus dem Bereich der grimmigen Grenzwelten trug. Er war jedoch noch keine fünf Meilen gefahren, als er neuerlich umdrehte. Er konnte Jeff nicht ungewarnt in den Tod laufen lassen.


  Zehn nach zwölf erreichte Rocklin das Bergwerk. Er fuhr durch das Haupttor. Als die Wachen ihn aufhalten wollten, fragte er: »Ist mein Bruder schon da?«


  »Jawohl, Mr. Rocklin. Ist vor fünf Minuten eingefahren.«


  Rocklin brach der Schweiß aus allen Poren. Vielleicht kam es genau dann zur Explosion, wenn er selbst im Stollen war? Oder der Stollen stürzte ein und schnitt ihm den Rückweg ab. Oder…


  »Gibt es unten ein Telefon?« fragte Rocklin. »Ich muß ihn sprechen.«


  Sie versuchten, ihn zu erreichen, aber Jeff war nicht zu finden. Unschlüssig ließ Rocklin mehrere Minuten verstreichen. Dann erklärte er, selbst in den Stollen einfahren zu wollen.


  Der Lift brachte ihn nach unten. Er erreichte den tiefsten Gang, wo die Schaltkästen standen. Er fragte nach Jeff. Die Leute wiesen stumm nach vorn.


  Er lief. In seiner Angst stolperte er. Er wich schweren Lasten aus und hetzte zum Universalschaltkasten. Dort endlich war Jeff. Rocklin sah ihn in seinem dunkelgrauen Overall vor dem Schaltkasten stehen. Der Stollen war hier von dicken grau-grünen Strebebalken gestützt. Rocklin kletterte näher.


  »Jeff! Nicht! Rühr den Schaltkasten nicht an…«, brüllte er.


  Die Explosion erschütterte den Stollen. Ein feuriger Luftstoß warf Rocklin zu Boden. Rund um Jeff schlugen die Flammen empor.


  Der Homunkulus nickte. »Und dabei ging dein Bruder zugrunde?«


  »Er war sofort tot«, sagte Rocklin heiser. »Ich kam mit Verbrennungen davon. Wie durch ein Wunder stürzte der Stollen nicht ein. Ende der Woche verließ ich den Planeten, ohne eine Zeugenaussage gemacht zu haben. Später wurden Teile der Bombe gefunden, aber ich glaube nicht, daß jemand verhaftet wurde.«


  »Und deshalb findest du keinen Frieden?«


  Rockling ballte die Fäuste und starrte auf seinen nachwachsenden kleinen Finger. Kaum hörbar murmelte er: »Ich habe meinen Bruder ermordet. Begreifst du denn nicht? Durch meine Unschlüssigkeit, mein feiges Zögern  die zehn Minuten, die ich in verkehrter Richtung fuhr , hätte ich sie nicht vergeudet, wäre mein Bruder noch am Leben. Aber ich hatte Angst zu handeln. War wie gelähmt. Ich ließ ihn in die Mine gehen.«


  »Aber du bist ihm nachgefahren«, wandte Roy ein.


  »Das war nur eine Geste. Ich wußte, daß er zu diesem Zeitpunkt kaum mehr zu retten war. Ganz bestimmt wollte ich seinen Tod. Deshalb habe ich soviel Zeit verschwendet. Himmel, ich habe meine Tage immer nur mit Alkohol und Weibern vertrödelt, während er eine Stütze der Gesellschaft war. Glaubst du, daß mir seine Überlegenheit nicht in die Nase gestiegen ist?«


  »Du hältst es also für deine Pflicht, dir das Leben zu nehmen, weil du moralisch am Tode deines Bruders schuld bist?«


  »Richtig.«


  Unbekümmert sagte Roy: »Leon, du bist ein Heuchler.«


  »Was?«


  »Du spielst Theater. Du hast dich zum Helden eines kleinen Dramas gemacht. Du möchtest, daß alle wegen deiner Selbstmordabsichten um dich zittern. Aber in Wirklichkeit willst du gar nicht sterben. Dir fehlt zum Sterben genau so der Mut wie zur Rettung deines Bruders.«


  »Was erlaubst du dir?« brauste Rocklin auf. »Du sollst mich beschützen, aber nicht beleidigen!«


  »Ich sage dir nur die Wahrheit über dich selbst.«


  »Das stimmt nicht. Ich will sterben.«


  »Warum hast du dann die Polizei angerufen, bevor du dir die Pulsadern aufgeschnitten hast? Und als du das Gas aufdrehtest, war es dasselbe. Warum hast du einem wildfremden Bargast in Juneau gesagt, daß du dich in den Schnee legen würdest, um zu sterben? Warum hast du versucht, vor meinen Augen die Beruhigungspillen zu schlucken?«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Rocklin fassungslos. »Wer hat dir gesagt, daß ich die Polizei angerufen habe und daß…«


  »Steht alles in deiner Krankengeschichte«, erwiderte Roy. »Vor jedem Selbstmordversuch hast du dich genauest vergewissert, daß er dir ganz bestimmt nicht gelingen würde.«


  In ehrlicher Bestürzung kniff Rocklin die Augen zu. »Ich schwöre dir, daß ich mich an nichts dergleichen erinnere.«


  »Kann sein. Du bist psychisch gerade krank genug, um nicht zu wissen, was du treibst. Aber verrate mir eines: warum hast du niemals eine unwiderrufliche Selbstmordart gewählt? Wenn sich jemand die Pulsadern aufschneidet, verpaßt man ihm ein paar Bluttransfusionen, und alles ist wieder in Ordnung. Aber versuch mal, jemand zusammenzuflicken, der sich vom fünfzigsten Stockwerk gestürzt hat! Oder warum hast du dir keine Kugel in den Kopf gejagt? Ein zerschossenes Gehirn kann kein Arzt reparieren. Es gibt eine ganze Reihe verläßlicher Methoden. Aber du hast keine davon gewählt. Und deshalb behaupte ich, daß du mogelst, Leon.«


  Rocklin fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er hatte ein eisiges Gefühl in der Magengrube. Die Worte seines Begleiters hatten ihn tief getroffen und Dinge ans Licht gezerrt, die er nie vermutet hätte. Zögernd sagte er: »Stell mich auf die Probe. Laß mich fünf Minuten allein, dann wirst du schon sehen, was ich tue.«


  »Ein anderes Mal vielleicht«, antwortete Roy.


  »Aber wenn du nicht glaubst, daß ich die Absicht habe…«


  »Am Ende beweist du mir noch, daß ich mich geirrt habe. Und dann werde ich aufgelöst. Und ich lebe gerne.«


  »Aufgelöst?«


  »Klar«, sagte der Homunkulus. »Wenn ich nicht imstande bin, deinen Selbstmord zu verhindern, heißt das, daß ich versagt habe. Und Versager werden bei uns nicht geduldet. Wir werden wieder in den Schmelztiegel geworfen und neu zusammengesetzt. Wenn du stirbst, sterbe ich auch. Daher meine unermüdliche Wachsamkeit.« Die Reise verlief ohne weiteren Zwischenfall. Die unbarmherzigen Worte seines Begleiters gingen Rocklin nicht aus dem Kopf. Sein Todesverlangen erschien ihm nun beinahe lächerlich, nachdem es von Roy als abgeschmacktes Theater gegeißelt worden war. Er selbst hatte es bisher immer für den Ausdruck seiner Seelenqual gehalten. Jetzt allerdings begann Jeffs Tod bereits in seiner Erinnerung zu verblassen. Das lähmende Schuldgefühl, das Rocklin ein Jahr lang niedergedrückt hatte, wich.


  Die brutale Aufrichtigkeit seines Begleiters hatte ihm die Augen geöffnet. Aber diese Selbsterkenntnis verringerte seine Selbstverachtung nicht. Nur verabscheute er sich jetzt aus anderen Gründen als zuvor. Seine Seele war unverändert von Jeffs Tod befleckt, aber jetzt trug sie obendrein auch noch den Makel der Verlogenheit.


  Allerdings lenkte ihn die bevorstehende Landung auf einem neuen Planeten von seiner inneren Zerrissenheit ab. Huyckman IV war ähnlich beschaffen wie die Erde. Er gehörte zur gewaltigen Kette der Interwelt-Ferien-Gesellschaft und war einer der wenigen Vergnügungsplaneten, den Rocklin noch nicht kannte.


  Der Himmel hing voller Sterne, die meisten Sterne hatten ihre eigenen Planetensysteme, und keine andere Rasse außer den Menschen verfügte über technisches Wissen. Nur eine Handvoll andere Geschöpfe durfte als vernunftbegabt angesprochen werden. Den Erdbewohnern standen dadurch Hunderte von Planeten zur Kolonisation zur Verfügung. Es gab mehr Planeten als Siedler. Deshalb hatte die Interwelt-Ferien-Gesellschaft die landschaftlich schönsten Planeten ausschließlich für Erholungszwecke erworben. Der Vertrag der Gesellschaft lautete auf zehn Jahre. Anschließend konnte der Planet im Bedarfsfall für nützlichere Zwecke verwendet werden.


  Huyckman IV war ein Juwel. Mit einem Durchmesser von fünfhundert Meilen zerfiel er in vier große Kontinente und mehrere ausgedehnte Inselgruppen. Die klimatischen Bedingungen reichten von brennender Wüste bis zum ewigen Eis. Ein Gebirgsstock, der mit seinen gewaltigen Gipfeln an den Himalaja erinnerte, bot die verlockendsten Klettermöglichkeiten der Milchstraße; ein unberührter Kontinent in der gemäßigten Zone präsentierte sich als unerschöpfliches Jagdrevier, und die lange Inselkette der östlichen Halbkugel lag inmitten fischreicher Meere. Manche der Tropenfische maßen bis zu dreißig Fuß. Es war ein faszinierender Planet und noch völlig unerschlossen. Auf der ganzen Welt gab es nur neun Hotels, aber flinke Düsenkopter brachten Jäger und Bergsteiger, die das Besondere liebten, schnellstens ans gewünschte Ziel.


  Rocklin und sein Begleiter legten die erste Rast im Hotel inmitten der Inselkette ein, die sich über tausend Meilen vom südlichsten Punkt des östlichen Kontinents ins Meer erstreckte. Das Raumboot brachte sie im Morgengrauen von ihrem Raumschiff auf einen schwarzen Sandstrand vulkanischen Ursprungs. Blaue glitzernde Wellen brachen sich donnernd am Strand und hinterließen eine beinahe leuchtende Gischt. Weit draußen erhob sich eine glühend rote Sonne am Horizont und warf ihre flammenden Strahlen aufs Meer. Die Luft duftete nach Salz. Hinter ihnen ragten hohe Palmen über zweihundert Fuß hoch, ehe sie sich zu Kronen verästelten. Und im Hintergrund stach vom steilen Felsufer das Hotel wie ein hochgereckter Finger in die Luft, eine kühne Konstruktion aus Glas und Mauerwerk.


  »Sieh dich um«, flüsterte Roy, »bei diesem Anblick muß man einfach gerne leben. Sagt dir das denn gar nichts?«


  »Ich habe Hunger. Wo gibt es Frühstück?«


  Sie mieteten sich im Hotel ein. Es hatte vierhundert Zimmer und war beinahe ausgebucht. Sie frühstückten auf ihrer Terrasse mit Meeresblick. Rocklin hüllte sich in mürrisches Schweigen.


  »Heute nachmittag wollen wir ein Boot mieten«, schlug Roy vor. »Wir fischen bis zum Einbruch der Nacht, dann kehren wir hierher zurück und  was ist los mit dir? Trotzt du?«


  »Ich habe schlechte Laune.«


  »Das sehe ich. Aber warum? Hör mal, vielleicht brauchst du eine Frau.« Der Homunkulus grinste verständnisinnig. »Ich rufe die Direktion an und laß dir eine aufs Zimmer schicken.«


  »Und du stehst daneben und siehst uns zu?«


  »Ich störe euch bestimmt nicht. Ich verstecke mich hinter einer Schranktür. Ich habe genügend Erfahrung in angewandtem Takt.«


  Rocklin schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wenn du keine Lust hast…«


  »Kann ich dich denn niemals loswerden?« brüllte Rocklin wütend. »Vierundzwanzig Stunden täglich, und das nun schon wochenlang! Hör mal…« Er griff nach der violetten Hand seines Begleiters. »Du hast doch selbst gesagt, daß ich es gar nicht darauf anlege, mich zu töten. Könntest du nicht für kurze Zeit verschwinden? Sagen wir, zwei bis drei Tage? Nur daß ich mich wieder mal erinnere, wie es ist, allein zu sein.«


  »Ausgeschlossen.«


  »Soll ich denn den Rest meines Lebens als siamesischer Zwilling verbringen?«


  »Bis meine Dienstverpflichtung annulliert wird, die mich an dich bindet«, sagte Roy. »Tut mir leid. Ich habe nicht darum ersucht, dein Begleiter zu sein, aber man hat mich eigens zu diesem Zweck erschaffen.«


  »Ich werde noch verrückt. Falls ich es nicht schon bin.«


  »Es haben sich schon andere Leute an einen Dauerbegleiter gewöhnt.«


  Rocklin vergrub den Kopf in den Händen. »Wieviel kostest du überhaupt?«


  »Hundert Dollar im Tag.«


  »Die scheuen keine Kosten, um mich bespitzeln zu lassen«, ächzte Rocklin.


  »Daran bist du selber schuld. Deine Eltern wünschen, daß du lebst. Und ein gesunder, ausgeglichener junger Millionär bist.«


  »Ich zahle dir zweihundertfünfzig pro Tag, wenn du mich allein läßt.«


  »Was sollte ich mit dem Geld anfangen?« fragte der Homunkulus lachend. »Komm schon. Gehen wir an die Luft. Bewegung wird uns beiden gut tun.«


  In der Hotelhalle ließ Roy sie für ein Fischerboot vormerken. Rocklin wartete gereizt und wütend. Er hatte es satt, dauernd beschattet zu werden. Ständig wiederholte er im Geiste, daß er seine Selbstmordabsichten überwunden hätte und alles nichts weiter als ein böser Traum sei. Obwohl es ihm noch an Ausgeglichenheit fehlte, war er seit seinem ersten Selbstmordversuch bedeutend reifer geworden. Dazu hatte die kalte Nüchternheit des Homunkulus sehr viel beigetragen. Die Schleier seines Selbstmitleids waren zerrissen.


  Aber das half ihm alles nichts. Sein Begleiter wich nicht von seiner Seite.


  Lebenslänglich? Warum nicht? Seine Eltern würden niemals begreifen, daß der Homunkulus überflüssig geworden war. In ihren Augen blieb er immer der labile Bursche, auf den kein Verlaß war und den man dauernd vor sich selbst schützen mußte. Also würde der Retortenmensch auch weiterhin jeden seiner Schritte überwachen, um mit übernatürlicher Schnelligkeit auf das erste Anzeichen eines selbstmörderischen Impulses zu reagieren.


  »Möchten Sie ein Boot für zwei?« fragte der Empfangshomunkulus. »Oder möchten Sie sich lieber einer Gruppe anschließen?«


  »Zwei, denke ich«, sagte Roy.


  »Nein, eine Gruppe ist mir lieber«, mischte Rocklin sich ein. Die Vorstellung, einen ganzen Tag allein mit Roy zu verbringen, war ihm unerträglich. Er brauchte Abwechslung.


  »In einer Stunde bricht eine vierköpfige Gruppe auf. Wenn Sie wollen, teile ich Sie dort zu. Es sind alles sehr interessante Leute.«


  »Einverstanden«, sagte Rocklin.


  Sie schlenderten zum Strand, um die anderen Teilnehmer kennenzulernen. Rocklin sah, daß es sich um zwei Paare handelte. Beim Näherkommen erkannte er allerdings, daß es sich bei einem Paar entweder um Vater und Tochter oder um eine Ehe zwischen Mai und Dezember handeln mußte.


  Vater und Tochter erwies sich als richtiger Tip. Das Mädchen war etwa achtzehn Jahre alt, rothaarig, hatte eine zarte braungebrannte Haut und einen aufgesprühten Badeanzug, der Rocklins Hormonhaushalt durcheinander brachte. Nacktheit störte ihn nicht halb so sehr wie diese aufreizend bemalte Nacktheit, die seit kurzem Mode geworden war, besonders bei jungen Mädchen.


  »Ich heiße Terry Ravenhurst«, sagte das Mädchen. Sie neigte dazu, nach Art der Kolonialbewohner manche Silben zu verschlucken. »Mein Vater, Harold Ravenhurst. Ich bin auf Maturareise und finde alles herrlich!«


  »Leon Rocklin«, sagte er gemessen. »Und mein Begleiter, Roy.«


  »Angenehm«, sagte Ravenhurst. Er gab zuerst Rocklin die Hand, dann dem Homunkulus. Begleiter aus der Retorte wurden von jedermann kommentarlos akzeptiert. Es wäre ganau so taktlos gewesen, nach der Notwendigkeit eines Begleiters zu fragen, wie offen auf ein körperliches Gebrechen hinzuweisen.


  »Ree Gardner«, sagte der andere Mann knapp. »Dorna, meine Frau.


  Wir sind von Hammermill IX.«


  »Ich bin von der Erde«, sagte Rocklin.


  »Dorthin fliegen wir nächsten Monat«, sprudelte Terry Ravenhurst aufgeregt hervor. »Ich war noch nie auf der Erde. Wir leben auf Dornall II. Das ist mein erster außerplanetarischer Trip!«


  Sie ist noch ein Kind, fand Rocklin. Ein schönes Kind mit dem Körper einer reifen Frau. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren kam er sich neben ihr unsagbar alt vor. Der Anblick des Mädchens, dessen einzige Bekleidung in dem moleküldicken, glitzernden Anstrich bestand, erweckte Gefühle in ihm, und er seufzte. In Gegenwart ihres Vaters etwas bei ihr zu erreichen, war schwierig genug, aber die Anwesenheit Homunkulus machte es überhaupt unmöglich.


  Er setzte sich auf die Kante eines im Sand liegenden Ruderbootes und wartete auf das Eintreffen ihres Kutters.


  Es war ein schmuckes Schiff von dreißig Fuß Länge, das von Robotern bedient wurde. Die sechs Fahrgäste stiegen ein. Mit leise summenden Turbinen schoß das Schiff aufs Meer. In der Ferne hingen schwere Wolken über dem Wasser. Terry Ravenhurst stand neben dem Steuer und beobachtete das Radarauge, das jedes große Meerestier meldete. Ree Gardner überprüfte die Harpunen. Rocklin, Roy, Dorna Gardner und der alte Ravenhurst ließen sich in der Sonne braten.


  Wenn ich wollte, könnte ich jetzt über Bord springen, überlegte Rocklin. Ob Roy mich einholen würde. Vielleicht bemerkt er es gar nicht sofort. Der Vorsprung müßte mir genügen, um im Meer unterzutauchen. Zu seiner Verwunderung aber hatte er gar keine Lust, über Bord zu springen und zu ertrinken. Roy hatte recht. Das Leben hatte doch sehr viel zu bieten. Ein Sonnenaufgang am tropischen Strand, der Geschmack eines saftigen Steaks, Terry Ravenhursts junge, einladende Hüften unter der gestreiften Aufsprühfarbe…


  Wenn ich nur Jeff endlich vergessen könnte, dachte er.


  Und meinen Begleiter loswerden und wieder leben wie ein normaler Mensch.


  Aber der Schatten von Jeffs Tod verdunkelte seine Seele und erfüllte ihn neuerlich mit tiefer Niedergeschlagenheit. Sofort schlug seine Stimmung um. Wieder erbebte er unter der erdrückenden Last seiner Schuld und er wußte, daß er dazu verurteilt war, lebenslänglich von Roy bewacht zu werden.


  »Sieh mal!« rief Terry. »Steuerbords ist etwas los!«


  Alle stürzten zum Radarschirm. Tief unter dem Schiff huschte ein schwarzer Schatten vorbei.


  »Zu tief«, murmelte Ravenhurst.


  »Und viel zu groß. Wir wollen ja keine Ungeheuer jagen«, meinte Gardner.


  »Was schätzen Sie, wie groß der war?« fragte Rocklin.


  Gardner zuckte die Achseln. »Achtzig Fuß. Und das Maul voller Zähne. Nein, warum sollen wir uns in Gefahr begeben.«


  Das Boot glitt weiter. Unbewohnte Inseln tauchten auf und verschwanden. Wie im Paradies, dachte Rocklin. Er malte sich aus, mit einer jungen Frau auf einer dieser Inseln zu landen. Sie würden sich eine Zeitlang von Fischen und Wurzeln ernähren und aus einem viel zu kompliziert gewordenen Leben zu einer natürlichen, einfachen Existenz zurückkehren.


  Was hat dieser Homunkulus nur aus mir gemacht? fragte er sich. Einen völlig anderen Menschen. Jetzt trage ich mich gar schon mit Heiratsgedanken. Der schlaue Teufel modelt mich in einen Spießer um. Wie Jeff. Bald werde ich für Wohltätigkeitsveranstaltungen sammeln. Ich…


  Unvermittelt brach das Unwetter los.


  Der Himmel öffnete seine Schleusen, und der Regen prasselte in Sturzbächen nieder. Eben noch war es warm und sonnig gewesen, und jetzt war die Hölle los. Keiner von ihnen war auf diesen plötzlichen Wetterumschwung gefaßt. Heulend pfiff der Sturm aus Norden. Auf den fernen Inseln schwankten und barsten die Palmen.


  »Alles unter Deck!« brüllte Gardner über die aufgebrachten Wogen hinweg. Das kleine Boot schaukelte und schwankte bedenklich. Ree und Dorna flüchteten unter Deck. Der alte Ravenhurst folgte ihnen nach und rief nach seiner Tochter, die verzückt ins brodelnde Meer starrte: »Terry! Terry! Geh dort weg!«


  Rocklin stand auf. Die Planken unter ihm schwankten. Das Schiff war wie ein Scheit Holz, das im Wasser wirbelte. Er sah sich nach seinem Begleiter um. Roy sagte: »Gehen wir nach unten. Dort ist es sicherer.«


  »Was kann uns hier geschehen?«


  »Du könntest über Bord gespült werden«, sagte Roy.


  »Terry!« brüllte Ravenhurst.


  Aber das Mädchen war von dem Naturschauspiel gefesselt. Mit leuchtenden Augen stand sie am Bug. Die Wellen schlugen gegen den Schiffsrumpf. Dann schwappten die Wogen tosend über die Seite des Schiffes, gurgelten knietief übers Deck und spritzten Rocklin weiße Gischtflocken in die Augen.


  Als er wieder sehen konnte, war das Mädchen verschwunden.


  »Terry!« rief ihr Vater.


  Krachend barsten einige Planken am Ende des Bootes, wirbelten durch die Luft und fielen mit voller Wucht auf Roy. Er taumelte, dann stürzte er zu Boden und blieb reglos liegen. Rocklin rannte zu ihm.


  »Roy! Roy! Wach auf! Das Mädchen wurde über Bord geschwemmt, du mußt sie retten!«


  Der Homunkulus gab kein Lebenszeichen von sich.


  Rocklin stand auf. Abgesehen von dem verzweifelten hysterischen Vater befand sich niemand auf Deck. Ungläubig sah Rocklin sich um. Endlich war er der ständigen Aufsicht seines Begleiters entronnen, zumindest für kurze Zeit.


  Mit einem Satz stürzte er sich ins Meer.


  Rund um ihn brodelten die aufgebrachten Fluten. Er ist bewußtlos, dachte Rocklin. Oder tot. Ich kann mich hier ertränken. Ich…


  Wo ist das Mädchen?


  Eine Welle hob ihn hoch und schleuderte ihn wieder nach unten. Seine Lungen füllten sich mit Wasser. Keuchend schlug er um sich. Als sich das Wasser teilte, vermeinte er, knapp unter der Oberfläche etwas Großes, Dunkles mit Zähnen und riesengroßen Augen zu sehen. In wilder Angst schwamm er weiter, drehte sich um und sah das Mädchen, das sich kaum noch über Wasser halten konnte. Ein weiterer Brecher schleuderte ihn an ihre Seite. Er schlang den Arm fest um sie. Sie war halb ertrunken und verrückt vor Angst.


  »Ganz ruhig«, hörte er sich sagen. »Du darfst nicht um dich schlagen. Am besten, Wassertreten und sich schaukeln lassen. Das Gewitter geht vorbei.«


  »Ich  o Gott, das Wasser…«


  »Still.« Er umfaßte sie fester und sah sich nach dem Boot um. Keine hundert Yards entfernt schaukelte es auf und ab. Es goß noch immer in Strömen, aber der Sturm ebbte bereits ab. Er schwamm auf das Schiff zu. Dann erblickte er auf dem Deck Ree Gardner, der ihm ein Seil zuwarf. Keuchend und prustend wurde er eingeholt. Er stemmte das erschöpfte Mädchen hoch, bis Gardner es ihm abnahm. Dann kletterte er selbst nach.


  Jetzt erst wurde ihm die Ungeheuerlichkeit seiner Tat klar. Er, der gewohnheitsmäßige Selbstmörder, hatte sein Leben riskiert, um das Mädchen zu retten.


  Stimmte das aber auch? fragte er sich. Warum war er ins Wasser gesprungen? Wegen des Mädchens  oder, um im Wasser zu sterben?


  Roy stand bereits wieder neben ihm. Grinsend sagte der Begleiter: »Du hast deinen großen Augenblick verpaßt, Sportsfreund. Das war eine einmalige Gelegenheit, Schluß zu machen.«


  Rocklin rang nach Luft. »Statt dessen bin ich ein lächerlicher Held geworden. Was sagt man!«


  »Schwer zu glauben.«


  Der Tonfall des Homunkulus hatte einen spöttischen Unterton, der Rocklin verdächtig erschien. Leise sagte er: »Du warst überhaupt nicht bewußtlos, wie? Du hast nur so getan  um zu sehen, ob ich das Mädchen retten oder mich umbringen würde!«


  »Red keinen Quatsch«, versetzte sein Begleiter. »Wenn du ertrunken wärst, hätte das auch mein Ende bedeutet. Würde ich mich auf ein solches Risiko einlassen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Rocklin gedehnt. Und er sollte es auch niemals erfahren. Ob mit oder ohne Absicht aber hatte ihm sein Begleiter eine Chance gegeben, entweder sein eigenes Leben wegzuwerfen, oder jenes zurückzukaufen, das durch seine Feigheit verlorengegangen war. Hatte der Homunkulus tatsächlich sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt? Oder war er nur ein ausgezeichneter Seelenarzt?


  Einerlei. Am ganzen Leibe zitternd, begriff Rocklin, daß sich der Sturm in seinem Innern gelegt hatte.


  Die Psi-Rebellen


  Höher als eine Meile bedeckte das schwarze Wasser des Ozeans die Stadt. Sie lag vor der Atlantischen Küste Nordamerikas, kuschelte sich unter die Wellen, wurde von Hunderten Druckatmosphären umfangen. In den offiziellen Unterlagen führte die Stadt die Bezeichnung Unterwasserasyl PL-12. Aber die offiziellen Unterlagen waren genau wie die restliche Welt an der Oberfläche verbrannt und zerfetzt, und die Bewohner des Unterwasserasyls PL-12 nannten ihre Stadt Neu-Baltimore. Sie war von elftausend Personen bevölkert. Diese Zahl war von längst verstorbenen Festlandbeamten festgesetzt worden und wurde durch scharfe Polizeikontrollen aufrechterhalten.


  Die Geschichte Neu-Baltimores reichte hundertdreizehn Jahre zurück. Jeder ihrer elftausend Bewohner war in der Tiefe des Meeres geboren worden, unter der vielschichtigen Glocke, die sich wie ein Kuppeldach über der Stadt wölbte. Im neunzigsten Jahr der Geschichtsschreibung war der Familie Foyle ein Kind zuerkannt worden, und Mary Foyle wurde geboren. Und im hundertdreizenten Jahr der Stadt…


  Mary Foyle lag, eingerollt wie eine ungeborene Schlange, in ihrem Zimmer in der Gemeinschaftshalle von Neu-Baltimore. Ihre Füße waren angezogen, die Arme über der Brust verschränkt, die Augen geschlossen. Der Mund stand halb offen. Sie war dreiundzwanzig, blond und fürchterlich in ihrem Zorn. Sie schlief nicht.


  In der neunten Stunde des Tages und der zweiten ihrer dreistündigen Arbeitspause fühlte sie, daß sich ein Besucher näherte. In ihrem kalten Verstand sammelte sich die Wut. Bedauernd riß sie sich von ihrer Beschäftigung los und schob einen Gedankenfühler zur Tür vor. Die Seele, der sie dort begegnete, war schwach, anpassungsfähig und verbindlich.


  Ja, dachte sie. Roger Caroll, der Esel.


  Rogers Gehirn formte den Gedanken: Mary, darf ich eintreten? Er hatte ihn bis zu »Mary, darf ich…« bereits in Worte gefaßt, als sie ihm einen zischenden Gedankenhieb erteilte. Er errötete, sprach seinen Satz nicht zu Ende und öffnete die Tür.


  Träge strich Mary Foyle ihre Kleider zurecht und blickte zu Roger auf. Er war mager, wie alle Männer Neu-Baltimores, aber muskulös und kräftig. Er war ein Jahr jünger als sie. Gleich ihr verfügte er über außer sinnliche Kräfte, aber er war willens schwach und unentschlossen.


  »Du wirst deine außersinnlichen Kräfte vernichten, wenn du sie unterdrückst«, lautete ihre unfreundliche Gedankenbotschaft an ihn.


  »Entschuldige den Fehler.«


  Drohend sah sie ihn an. »Mir darf auch kein Fehler unterlaufen.«


  »Ich habe niemals bestritten, daß du mir weit überlegen bist, Mary. Deine Fähigkeiten sind größer, als die von uns dreien zusammen…«


  »Still«, befahl sie. »Die anderen kommen. Und steh nicht da wie ein Vollidiot.«


  Ihr Geist hatte die Ankunft der beiden anderen Mitglieder ihrer kleinen Gruppe entdeckt. Sekunden später hatte auch Rogers langsamerer Geist das Signal erhalten, und er ergänzte Marys frostige Begrüßung mit ein paar freundlichen Gedanken.


  Michael Sharp trat zuerst ein. Ihm folgte Tom Devers. Beide waren Ende Zwanzig. In ihnen waren die außersinnlichen Kräfte langsam herangereift. Mary wußte erst seit zwei Jahren von ihren Fähigkeiten. Roger hingegen stand schon seit neun Jahren unter ihrem Einfluß. Sie selbst hatte vor fünfzehn Jahren die ersten Anzeichen von ESP in sich gefühlt.


  Die vier Bewußtseine verschmolzen einen Augenblick in der Begrüßung, aber Marys Geist dominierte wie immer. Nie gab sie ihre Überlegenheit auf, der sie die Führung der kleinen Gruppe verdankte. Die Begrüßung war beendet. Die Vier hatten sich vereinigt. Die Zimmerwände rückten scheinbar zusammen, bis sie die eins gewordenen Bewußtseine der Vier wie ein Schraubstock umklammerten.


  »Nun?« fragte Mary herausfordernd. Sie spürte Rogers unwillkürliches Zurückweichen. »Nun?« wiederholte sie absichtlich schärfer.


  Langsam, kläglich erfolgten die Antworten: bejahend von Michael, bejahend von Tom, ohne rechte Überzeugung von Roger. Mary lächelte triumphierend.


  Roger setzte in Gedanken zögernd hinzu: »Natürlich begeben wir uns in größte Gefahr…«


  »Um so spannender.«


  »Ertappt man uns, sind wir erledigt…«


  Ungeduldig griff Mary nach Roger aus, erfaßte ihn und berichtigte Rogers Drüsentätigkeit. Seine Angstgefühle legten sich, die Kleinmütigkeit schwand.


  »Schön«, sagte Roger. Seine geistige Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich mache mit.«


  »Dann sind wir uns also einig«, sagte Mary. Ihr Geist zog die Bewußtseine der drei mageren, bleichen Männer an sich, die vor ihr standen. Die Grenzen des kleinen Zimmers wurden noch enger und schrumpften auf die Größe von Marys Gehirn zusammen. Dann weiteten sie sich nach außen.


  Vier ineinander verschmolzene Bewußtseine sprangen fünftausend Fuß himmelwärts, hinauf zum verbrannten Land.


  Allein wäre Mary diese Leistung niemals gelungen. Sie hatte es versucht, war aber jedesmal gescheitert. Ihre Schwäche hatte sie verbittert. Sie hatte ihren Geist als Kundschafter über den Meeresboden gesandt. Durch den schleimigen Korallengrund war sie nach Neu-Chicago, Neu-London, Neu-Miami und zu den anderen überdachten Städten auf dem Meeresboden vorgedrungen. Jedem Esper war es streng verboten, sich mit dem Bewohner einer anderen Kuppel in Verbindung zu setzen, aber Mary hatte sich nie viel um Gesetze gekümmert.


  Sie hatte die anderen Städte auf dem Meeresgrund tadellos erreicht  obwohl sie bei der Anstrengung, Neu-London anzupeilen, in Schweiß und außer Atem geraten war. Aber es war ihr mal gelungen, den Wasserspiegel zu durchstoßen. Immer wieder hatte sie konzentrierte Gedankenpfeile gegen die schwere Wasserdecke über der Stadt abgeschossen. Sie war fest entschlossen gewesen, die Fluten zu teilen und das menschenleere öde Land zu erblicken, das den Strahlentod gestorben war. Sie wollte den Himmel in seiner blauen Leuchtkraft sehen und das sengende Gold der Sonne.


  Sie hatte versagt. Knapp tausend Fuß unter dem Wasserspiegel war der Impuls erlahmt, der Gedankenpfeil abgestumpft und zurückgesunken. In der Ungestörtheit ihres Zimmers hatte sie den Versuch hartnäckig wiederholt, bis ihr die Kleider schweißnaß am Leib geklebt hatten.


  Gedemütigt hatte sie erkannt, daß sie Hilfe brauchte.


  Das war ein schwerer Schlag für sie gewesen. Verstohlen hatte Mary sich aus den zweihundert Espern Neu-Baltimores jene ausgesucht, die ihr nützen konnten. Roger kannte sie bereits seit Jahren und hatte ihn völlig ihrem Willen unterworfen. Aber Roger genügte nicht. Deshalb hatte sie Michael ausgewählt und Tom. Und als die Übereinstimmung hergestellt war, hatte sie ihnen ihre Absichten erklärt.


  Sie wollte sie als zusätzliche Kraftquelle, als Verstärker benutzen, um ein psionisches Signal durchs Meer an die Oberfläche zu senden. Allein war sie dazu zu schwach. Gemeinsam aber konnten sie beinahe alles erreichen.


  Die vier jungen Leute lagen auf Sofas in Marys Zimmer. Mit kalter Wut peitschte sie sie zu der Einheit zusammen, die sie brauchte. Michael hatte sich widersetzt. Schließlich winkte jedem die Todesstrafe, dessen Geist die Grenzen Neu-Baltimores sprengte. Mary aber hatte jeden Einwand niedergerungen. Mit Schmeicheleien, Bitten und Befehlen hatte sie die Vier zu einer unverbrüchlichen Einheit zusammengeschweißt.


  Und jetzt tastete sich die aus vier Bewußtseinen gebildete Kraft an den Wasserspiegel heran.


  Mary hatte dreidimensionale Aufnahmen auf den gewölbten Bildschirmen der Gemeinschaftshalle betrachtet. Sie konnte sich ein ungefähres Bild von der Oberflächenwelt machen: eine schwarze Küste aus verbrannter Erde, geschmolzenem Glas und Ruinen. Aber sie wollte es mit eigenen Augen sehen. Sie dürstete nach dem unmittelbaren visuellen Erlebnis dieser toten Erdkruste, die das Ergebnis verbrecherischen menschlichen Tuns war. Verbrechen reizten sie.


  Aufwärts ging die Reise. Mary fühlte, wie Michael und Tom und Roger sich an sie klammerten und ihr halfen, den Impuls voran zu treiben. Den Leib zusammengerollt, die Augen fest geschlossen, konzentrierte sie sich auf die Aufgabe.


  Langsam erhellte sich das schwarze Wasser und ging in dunkles Grün über, als sie sich der sonnenbestrahlten Zone näherten. Im Alleingang war sie noch nie so weit vorgestoßen. Jetzt schwang sich ihr Geist beinahe mühelos an den Wasserspiegel heran. Dann durchbrach sie unvermittelt die Schranke des Wassers. Sie war aufgetaucht.


  Michael, Tom und Roger waren nach wie vor neben ihr.


  Der Anblick des Landes war atemberaubend.


  Als erstes sah sie die Sonne. Sie war zwar kleiner, als sie vermutet hatte, aber immerhin ein imponierender Lichtquell im stahlblauen Himmel. Weiße Schäfchenwolken schwammen unter der Sonne dahin.


  Neu-Baltimore lag einige Meilen vom Festland entfernt. Träge, aber doch mit der beinahe schlagartigen Geschwindigkeit des Gedankens glitten sie landwärts, um die Verwüstungen zu sehen.


  Der Schock war unbeschreiblich.


  Zu viert schwebten sie landeinwärts und hielten nach den schwarzen, verbrannten Feldern, der toten Erde Ausschau. Doch was sich ihnen darbot, war zartes Grün, unberührte Grasteppiche und hohe Bäume, die sich unter der Last ihrer Früchte bogen. Tiere grasten friedlich auf üppigen Weiden. In der Ferne schimmerten grüne Berge in der Sonne.


  Vögel sangen. Der Wind säuselte sanft durch nickende Bäume. Es war, als sei dieses Land niemals von Menschenhand berührt worden.


  Ist es möglich, daß die Wunden so bald schon verheilt sind? überlegte Mary. Seit den verheerenden Bombardierungen war kaum ein Jahrhundert verflossen. Staunend führte sie den vierfachen Geistesblock durch den lauen Himmel zur Erde.


  Sie landeten auf einer duftenden Frühlingswiese. So viel unerwartete Schönheit schüchterte Mary beinahe ein. Geschöpfe näherten sich ihnen. Sie glitten über das Gras, ohne es zu zertreten. Das waren keine verunstalteten Mutanten, denen sie eventuell noch einige Überlebenschancen eingeräumt hätte, sondern hochgewachsene, gottähnliche Wesen, die ihnen strahlend entgegenlächelten.


  Ungestümes Glück durchrieselte Mary und damit auch ihre drei Kameraden. Es konnte nicht schwer sein, ihre Körper aus den Tiefen zu teleportieren. Sie würden hier in diesem zauberhaften Land leben und das enge Neu-Baltimore verlassen. Sie erweiterte ihren Wahrnehmungsradius. Wohin sie auch blickte, sie fand nur Schönheit und Frieden. Nichts erinnerte an die Zerstörung.


  Vielleicht hat gar kein Krieg stattgefunden, dachte sie. Die Landbewohner haben unsere Vorfahren ins Meer geschickt und angeschwindelt.


  Und wir haben hundert Jahre hindurch geglaubt, die Erdoberfläche sei strahlenverseucht, todbringend.


  Zum erstenmal in ihrem Leben war Mary frei von Mißgunst. In dieser grünenden Welt war kein Raum für Bitterkeit. Die Sonne wärmte das fruchtbare Land, und alles war gut.


  Alles…


  Plötzlich zerrten hemmende Impulse an dem Gedankenfaden, mit dem die vier Träumer Verbindung mit der Oberwelt aufgenommen hatten.


  »Wach auf, Mary! Komm sofort zurück!«


  Sie wehrte sich, aber nicht einmal der vereinigte Wille der Vier konnte Widerstand leisten. Unbarmherzig wurde sie fortgezerrt, zurück in die Tiefe, nach Neu-Baltimore, ins Erwachen.


  Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Auf den anderen Sofas kehrten Michael, Tom und Roger benommen ins Bewußtsein zurück.


  Das Zimmer war überfüllt. Sechs Angehörige der Polizei von Neu-Baltimore standen an der Tür und blickten sie drohend an. Mary wollte zuschlagen, aber die anderen waren in der Überzahl. Es waren sechs der mächtigsten Esper von Neu-Baltimore, und sie hielten ihren Willen mit eisernem Griff fest.


  »Mit welchem Recht brecht ihr hier ein?« fragte sie laut.


  Der Polizist Norman Myrick antwortete: »Wir beobachten dich schon seit Jahren, Mary. Jetzt haben wir dich und deine drei Helfer endlich überführt. Ihr seid verhaftet, weil ihr euch über die Grenzen Neu-Baltimores hinaus gewagt habt.«


  Der Prozeß war eine Farce.


  Henry Markell hielt in der Gemeinschaftshalle über sie Gericht. Das Verfahren war einfach. Markell, der außersinnliche Kräfte besaß, öffnete den anklagenden Polizisten seinen Geist lange genug, um Beweismaterial gegen die Vier zu erhalten.


  Dann räumte er Mary und ihren drei Anhängern Gelegenheit ein, ihre Unschuld zu beweisen, indem sie ihm ihre Bewußtseine öffneten. Mary schlug diese Möglichkeit in ihrer aller Namen störrisch aus. Sie wußte, daß sie verloren war. Gestattete sie Markell einen Einblick in ihre Gedanken, war sie überführt. Verweigerte sie den Einblick, kam das einem Schuldbekenntnis gleich. In beiden Fällen stand das Urteil fest. Mary aber hoffte, ihren Geist vor jedem Einfluß zu bewahren. Sie hatte einen Plan, aber ein Gedankenleser hätte ihn zunichte gemacht.


  Unmittelbar nach Eröffnung des Prozesses stand das Urteil bereits fest.


  Markell sagte: »Wir haben die Anklage der Polizei überprüft. Es ist bewiesen, daß du, Mary, wiederholt unsere Sicherheit gefährdet hast, indem du die Verbindung mit anderen Glocken herstelltest. Jetzt hast du drei weitere Esper dazu verleitet, dich bei einem noch dreisteren Versuch zu unterstützen. Du hast dich mit keinem Wort gegen diese Anklage verteidigt. Willst du jetzt sprechen, Mary?«


  »Ich habe nichts zu sagen.«


  Markell seufzte. »Du weißt, daß unsere Situation unter der Glocke eine heikle ist. Niemand kann voraussehen, wann der Wahnsinn wiederkehrt, der die Erdoberfläche zerstört hat.« Mary lächelte wissend, aber sie schwieg. »Aus diesem Grunde müssen wir jede Verbindung zwischen den einzelnen Glocken mit den schärfsten Maßnahmen unterbinden. Unsere Isolierung muß gewährleistest bleiben.


  Du, Mary, und deine drei Verbündeten, ihr habt dieses Gesetz gebrochen. Damit habt ihr euch schuldig gemacht. Wir können unsere Grenzen nicht ausdehnen, daher unterliegt auch unsere Bevölkerungszahl einer strengen Kontrolle. Verbrecher können wir hier nicht dulden. Ihr habt euren Anspruch auf Luft und Nahrung verwirkt. Heute abend werdet ihr zum Westausgang gebracht und durch ihn ins Meer gestoßen.«


  Mary nahm das Todesurteil mit eiskalter Wut auf. Sie war von Polizisten umzingelt, die ihre Willensfreiheit lähmten und verhinderten, daß sie einen tödlichen Gedanken gegen den Richter oder sonst jemand richtete. Sie befand sich in einer geistigen Zwangsjacke. Es blieb ihr nichts übrig, als sich zu fügen.


  Aber sie hatte einen Plan.


  Sie wurden zum Westausgang geschafft  einer kreisrunden Ventilöffnung der Glocke, die ausschließlich zur Vollstreckung von Todesurteilen benutzt wurde. Eine mannshohe pneumatische Kammer diente als Barriere zwischen dem viele Tonnen schweren Druck des Meeres und der Sicherheit Neu-Baltimores.


  Hintereinander wurden die vier Esper in die Kammer geschoben.


  Mary unterdrückte jeden leisesten Gedanken an ihren Plan, um zu verhindern, daß ihre Todesart abgeändert würde. Sie konnte es sich leisten, Geduld zu haben. Es blieb reichlich Zeit, den anderen ihren Plan in der ersten Mikrosekunde jenseits der Kammer mitzuteilen, wenn die Polizei sie nicht mehr einholen konnte und der zermalmende Druck noch nicht wirksam geworden war.


  Die Kammer öffnete sich  einmal, zweimal, dreimal und ein viertes Mal. Mary empfand als erste die Kühle, dann kam Michael, gefolgt von Roger und Tom. Sofort sandte sie ihre Gedanken nach ihnen aus.


  »Paßt auf! Noch können wir uns retten!«


  »Wie denn? Der Druck…«


  »Wir müssen unseren Willen wieder vereinen und uns an die Oberfläche teleportieren. Ihr wißt selbst, wie es oben aussieht. Dort können wir leben. Ich wollte, daß man uns ins Meer stößt! Rasch! Kommt zu mir!«


  »Die Oberfläche«, sagte Roger. »Wir können nicht…«


  »Doch, wir können dort leben. Schnell!«


  Michael war dagegen. »Teleporation erfordert einen gewaltigen Energieaufwand. Der Rückstoß wird die Gocke zerschmettern. Ein ganzer Stadtteil wird überschwemmt werden!«


  Neu-Baltimore umfaßte zwanzig wasserdichte Teile. Brach das Wasser hier durch, so bedeutete das den Tod von fünfhundert Menschen.


  »Na und?« sagte Mary. »Sie haben uns auch zum Tode verurteilt, oder nicht? Schön, jetzt verurteile ich sie.«


  Zu langen Debatten fehlte die Zeit. Die Mikrosekunde näherte sich bereits ihrem Ende. Das Wasser erfaßte sie. Der Druck würde sie im Nu töten.


  Wie immer war Mary die Stärkste. Skrupellos unterjochte sie den Willen ihrer Gefährten. Sie vernahm Rogers schwachen Protest, aber sie unterdrückte ihn. Zum zweitenmal verschmolzen die Vier zu einer Einheit. Mary sammelte Kraft für den riesigen Sprung. Ob er ihr gelingen würde, wußte sie nicht, aber sie zog die Möglichkeit eines Versagens gar nicht erst in Betracht.


  Hinauf!


  Die vier Bewußtseine vereinigten sich zu einer Exponentialreihe und schossen augenblicklich durch das zischende Wasser zur Oberfläche. Zur grünen, warmen, fruchtbaren Oberfläche.


  Zur geschwärzten, versengten, radioaktiv verseuchten Oberfläche.


  Mary verblieb nur ein kurzer Überraschungsmoment. Die Erdoberfläche war ganz anders, als ihr geistiges Auge sie erblickt hatte. Sie war sogar noch trostloser als im dreidimensionalen Film in der Gemeinschaftshalle. Geschmolzene Felsblöcke standen in schwarzen Aschefeldern. Der Himmel schwirrte von radioaktiven Teilchen. Jedes Leben war erstorben.


  In der blasigen Asche, die noch warm von den Bränden des vorigen Jahrhunderts war, sank Mary auf die Knie. Die schweren Partikel fraßen sich brennend in ihr Fleisch. Wie ist das möglich? staunte sie. Wir sahen blühendes Land.


  Ein Impuls erreichte sie von Roger, der links neben ihr an der Strahlenseuche starb:


  … dich gefoppt, Mary. Dir doch in einer Hinsicht überlegen. In der Projektion von Traumbildern. Habe das echte Bild gelöscht durch ein erdachtes ersetzt. Hast den Unterschied nicht bemerkt, Mary, wie? Fröhliches Sterben…


  Sie fauchte wütend und wollte nach ihm greifen, um ihm die Augen auszukratzen, aber die Kraft verließ sie. Sie fiel vornüber und erwartete den Tod.


  Zum besten gehalten, dachte sie verzweifelt. Von ihm!


  Fünftausend Fuß tiefer toste das aufgebrachte Meer, von der Passage von vier Menschen zum Brodeln gebracht, gegen den Westausgang der Glocke Neu-Baltimores. Wütend prallte es gegen die Glocke, zertrümmerte sie und überschwemmte die Stadt. Und oben unter einem bleigrauen Himmel lag Mary Foyle im Todeskampf.


  Die 91. Braut


  Es war der übliche Ehevertrag auf sechs Monate. Ich unterschrieb ihn, und Landy unterschrieb ihn, und damit waren wir Mann und Frau. Der Apparat für Zivilangelegenheiten schnarrte und warf unsere Heiratsurkunde aus. Meine Freunde schmunzelten und schlugen mich auf die Schultern und sprachen ihre Glückwünsche aus. Fünf von Landys Schwestern kicherten und summten und durchliefen sämtliche Regenbogenfarben. Alle waren sehr glücklich.


  »Gib der Braut einen Kuß!« riefen meine Freunde und Landys Schwestern.


  Landy warf sich in meine Arme, in die sie ausgezeichnet paßte. Sie war biegsam und zart, und ich umschlang sie. Die Blätter ihres Eßschlitzes bebten lieblich, als ich meine Lippen darauf drückte. So verharrten wir etwa eine halbe Minute lang. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie hielt sich wacker. In Landys Welt küßt man nicht, zumindest nicht mit dem Mund. Ich glaube kaum, daß ihr diese neue Empfindung sehr behagte. Aber wir hatten eine Ehe nach irdischem Brauch geschlossen und das auch im Ehevertrag festgelegt. Zwischenweltliche Ehen verlangen schon im vorhinein klare Verhältnisse. Und bei uns herrscht der Brauch, die Braut zu küssen, also küßte ich sie. In einem Anfall von Begeisterung packte mein Freund Jim Owens eine von Landys Schwestern und gab auch ihr einen Kuß. Sie versetzte ihm einen Hieb gegen die Brust, daß er quer durch die Kirche flog. Schließlich war es aber auch nicht ihre Hochzeit.


  Die Feierlichkeiten waren beendet, wir verzehrten die Hochzeitstorte und unsere Halluzinogene, und gegen Mitternacht sagte jemand: »Jetzt wollen wir das junge Paar nicht länger stören.«


  Also marschierten sie alle ab, und für Landy und mich begann die Hochzeitsnacht.


  Wir warteten, bis sie gegangen waren. Dann schlüpf ten wir durch die Hintertür der Kapelle und stiegen in eine intime Transportkapsel für zwei. Landys süßer Sirupduft stieg mir in die Nase, und ihre beweglichen Glieder schmiegten sich an mich. Ich drückte auf einen Knopf, und schon schaukelten wir mit dreihundert Stundenkilometern durch den Harriman Kanal. Die Wirbelströme waren nicht zu heftig, und wir genossen die Reise. Sie küßte mich nochmals. Ich sah gleich, daß ich es mit einer begabten Schülerin zu tun hatte. In fünfzehn Minuten waren wir an unserem programmierten Ziel angelangt. Die Kapsel schwenkte rasch nach links, schoß durch einen Zugangstunnel und heftete sich an die Haut unseres Hotels. Die Kapselspitze erzeugte den gewünschten Grad der Reizung, die Haut teilte sich, und wir schossen ins Gebäude. Ich öffnete die Kapsel und half Landy in unserem Zimmer beim Aussteigen. In ihren sanften goldenen Augen schimmerte das Glück. Ich klebte ein Dichtungssiegel an die Wandfilter.


  »Ich liebe dich«, sagte sie in annehmbarem Englisch.


  »Ich liebe dich«, versicherte ich ihr in ihrer Muttersprache.


  Sie schmollte. »Vergiß nicht, wir haben eine irdische Ehe geschlossen.«


  »Wie wahr, wie wahr. Champagner und Kaviar?«


  »Natürlich.«


  Ich programmierte die Bestellung, und der Imbiß rollte eisgekühlt und appetitlich aus dem Vorratsgerät. Ich ließ den Korken knallen, träufelte Zitronensaft auf den Kaviar, und wir speisten. Fischeier und überreifen Traubensaft, sonst nichts, rief ich mir ins Gedächtnis.


  Anschließend setzten wir den Periskopschacht in Betrieb und blickten durch die hundert Stockwerke des Hotels zu den Sternen auf. In jener Nacht stand der Vollmond am Himmel, wie sich das für Verliebte gehörte. Wir hielten einander an den Händen und staunten.


  Dann legten wir unser Hochzeitsgewand ab.


  Und dann besiegelten wir unsere Ehe.


  Sie erwarten doch wohl nicht, daß ich darüber spreche, wie? Gewisse Dinge sind auch heute noch heilig. Wenn Sie wissen wollen, wie die Liebe einer Suvornesin schmeckt, machen Sie es so wie ich und heiraten sie eine. Aber ich will Ihnen ein paar Tips geben. Anatomisch gesehen, ist der Vorgang derselbe wie auf der Erde, was die Rollen von Mann und Frau betrifft. Das heißt, der Mann gibt, und die Frau empfängt. Aber es gibt ganz gewaltige Unterschiede in der Stellung, im Gewebe, im Empfinden und der Reaktion. Selbstverständlich. Weshalb würde man sonst ein fremdartiges Geschöpf heiraten?


  Zugegeben, ich war nervös, obwohl es sich um meine einundneunzigste Hochzeitsnacht handelte. Mit einer Suvornesin war ich noch nie verheiratet gewesen. Auch geschlafen hatte ich noch mit keiner. Wenn sie sich die Moralbegriffe der Suvornesen kurz vergegenwärtigen, werden Sie wissen, daß das auch gar nicht so einfach ist. Natürlich hatte ich ein Handbuch über die suvornesische Ehe studiert, aber jeder junge Mann auf jeder beliebigen Welt erkennt bald, daß sich Worte eines Textes gar nicht so leicht in Leidenschaft umsetzen lassen, wie man im ersten Augenblick meint.


  Landy zeigte sich allerdings ungemein hilfreich. Natürlich kannte sie sich bei männlichen Erdbewohnern genauso wenig aus wie ich mich bei Suvornesinnen, aber sie lernte bereitwilligst und zeigte umgekehrt auch mir, was ich zu tun hätte. Also kamen wir großartig miteinander aus. Im Grunde ist das alles nur eine Frage der Begabung. Manche Männer haben sie eben, andere nicht. Ich habe sie.


  In jener Nacht liebten wir uns oft und innig, und am Morgen frühstückten wir auf einer sonnigen Terrasse mit Blick auf ein türkisblaues Schwimmbecken voll tanzender Amöben. Später verließen wir das Hotel und kapselten hinunter zum Raumhafen, um unsere Hochzeitsreise anzutreten.


  »Glücklich?« fragte ich meine junge Frau.


  »Sehr, du bist schon jetzt mein Lieblingsgatte.«


  »Warst du schon mal mit einem Terraner verheiratet?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Ich lächelte. Jeder Ehemann hört gern, daß er der erste ist.


  Im Raumhafen unterschrieb Landy als Mrs. Paul Clay, was mir ungemein schmeichelte. Ich unterschrieb neben ihr. Dann wurden wir durch die Radarkontrolle geschleust und durften an Bord gehen. Das Schiffspersonal strahlte uns begeistert an. Ein hübsches, blauhäutiges Mädchen begleitete uns zu unserer Kabine und wünschte uns so liebenswürdig eine gute Reise, daß ich ihr ein Trinkgeld zu geben versuchte. Ich erhaschte im Vorbeigehen ihr Kreditzählwerk und schob den Raster eine Kerbe höher. Sie sah mich fassungslos an und schob den Raster sofort wieder an seinen Platz. »Trinkgelder sind verboten, Sir!«


  »Entschuldigen Sie. Eine Schwäche meinerseits.«


  »Sie haben eine reizende Frau. Ist sie Honirangi?«


  »Suvornesin.«


  »Hoffentlich sind Sie sehr glücklich miteinander.« Wir waren wieder allein. Ich zog Landy sofort wieder an mich. Zwischenweltliche Ehen sind heutzutage natürlich der letzte Schrei, aber ich hatte Landy nicht nur wegen dieser Mode geheiratet. Sie gefiel mir wirklich und ich ihr auch. In der gesamten Milchstraße gehen die Leute die verrücktesten Ehen ein, nur um von sich behaupten zu dürfen, sie hätten es probiert. Sie heiraten Stheniker, Gruuler, ja selbst Hhinamoren. Wirklich irre Mischungen. Ich behaupte nicht, daß man nur um des Sex willen heiratet, oder daß man unbedingt den Angehörigen einer Gattung heiraten muß, mit dem sich eine körperliche Verbindung leicht herstellen läßt. Aber ein gewisses Gefühl gehört zu jeder Ehe. Wie kann man denn wahre Liebe für eine Hhinamorin empfinden, die praktisch doch nichts anderes ist als sieben blaßblaue Schlangen in einem Argonschleier? Landy war zumindest säugetierähnlich und humanoid. Eine Verbindung zwischen einer Suvornesin und einem Terraner muß natürlich ohne Nachkommenschaft bleiben, aber im Grund meines Herzens bin ich äußerst konventionell und bemüht, keine Gruselgestalten in die Welt zu setzen. Um die Erhaltung der Art sollen sich jene kümmern, deren Aufgabe die Fortpflanzung ist. Seien Sie versichert, daß ich dieses undelikate Thema selbst dann nicht mit Landy erörtert hätte, wenn zwischen unseren Chromosomen Übereinstimmung geherrscht hätte. Ehe ist Ehe, und Fortpflanzung ist Fortpflanzung. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?


  Während der sechs Wochen an Bord unseres Raumschiffes vertrieben wir uns die Zeit auf alle möglichen Arten. Natürlich zählte die Liebe zu unseren beliebtesten Vergnügungen. Aber wir gingen auch Schwerkraftschwimmen und spielten in der Sternenhalle Paddel-Polo. Wir machten die Bekanntschaft anderer Hochzeitspaare und lernten auch ein ebenfalls frisch getrautes Superpaar kennen, das aus drei Banamons und zwei Ghinois bestand.


  Und als besondere Überraschung für mich ließ sich Landy ihre Zähne verpflanzen.


  Suvornesen haben wohl Zähne, aber sie sehen anders aus als unsere. Auf rotierenden Sockeln sitzen kleine, dünne Nadeln, auf die der Suvornese seine Nahrung aufspießt, während er gleichzeitig von hinten mit der Zunge daran feilt. Nach suvornesischen Gesichtspunkten sind diese Zähne unerhört praktisch. Im Rahmen ihrer Gattung hatte ich Landys Zähne auch immer erstaunlich hübsch gefunden. Meinethalben hätte sie nichts an ihnen verändern brauchen. Aber sie schien irgendwann mal eine leise Andeutung aufgefangen zu haben, daß ich ihre Zähne unerotisch fände. Vielleicht strahlte ich eine unbewußte Abneigung gegen ihre fremdartige Beißvorrichtung aus, selbst wenn ich meinem Bewußtsein versicherte, daß sie reizend sei. Kurz entschlossen begab sie sich also zum Chirurgen des Schiffes und ließ sich mit irdischen Zähnen bestücken.


  Ich wußte nicht, wohin sie gegangen war. Sie verschwand nach dem Frühstück mit der Bemerkung, daß sie etwas Wichtiges zu tun hätte. Ahnungslos ging ich schwimmen, während Landy ihre hübschen Zähnchen dem Chirurgen überließ. Er säuberte ihre Kiefertaschen und pflanzte ihr Zahnwurzeln ein. Dann stemmte er Zahnlöcher in die synthetische Unterlage, schliff einen Satz fremder Zähne zur gewünschten Größe zurecht, steckte sie ins Zahnfleisch und befestigte sie mit einer Spur rasch trocknenden Zements. Der ganze Zauber dauerte keine zwei Stunden. Als Landy zu mir zurückkehrte, spielte der farbvariable Hautstreifen auf ihrer Stirn auffallend ins Violette, was auf beträchtliche emotionelle Belastung schließen ließ. Mir war bei diesem Anblick gar nicht geheuer.


  Sie lächelte. Die Blätter ihres Eßschlitzes zogen sich zurück und entblößten ihre neuen Zähne.


  »Landy, was zum Teufel…«


  Ehe ichs verhindern konnte, spürte ich, wie mir Schreck und Unbehagen aus jeder Pore drangen. Und Landy reagierte mit Unbehagen auf mein Unbehagen. Ihre Stirn schoß weit über das Spektrum des sichtbaren Lichts hinaus und badete mich in einem Schwall Ultraviolett, das mich quälte, auch wenn ich es nicht sehen konnte. Ihre Blätter hingen schlaff herab, ihre Augen glitzerten, und ihre Nasenlöcher kniffen sich zusammen.


  »Gefallen sie dir nicht?« fragte sie.


  »Ich war nicht darauf gefaßt. Du hast mich überrumpelt…«


  »Ich habs für dich getan!«


  »Aber mir gefielen deine alten Zähne«, wandte ich ein.


  »Nein, das stimmt nicht. Du hast dich vor ihnen gefürchtet. Ich weiß, wie ein Terraner küßt. Du hast mich nie auf diese Weise geküßt. Aber jetzt habe ich prachtvolle Zähne. Küß mich, Paul.«


  Sie zitterte in meinen Armen. Ich küßte sie.


  Wir erlebten unseren ersten Ehekrach. Sie hatte diese verrückte Zahntransplantation nur mir zuliebe vornehmen lassen, aber die neuen Zähne gefielen mir nicht, und jetzt war sie ganz durcheinander. Ich tat alles, um sie zu beruhigen. Nur daß sie sich schleunigst wieder ihre alten Zähne einsetzen lassen solle, sagte ich ihr nicht. Dadurch wäre alles nur noch schlimmer geworden.


  Es fiel mir verdammt schwer, mich an eine Landy mit irdischen Beißerchen in ihrem zarten Mündchen zu gewöhnen. Natürlich hatte sie ein makelloses Gebiß erhalten, zwei blitzende, elfenbeinfarbige Reihen, aber sie paßten nicht in ihren Eßschlitz. Nur mühsam unterdrückte ich einen Schauer, sobald sie den Mund öffnete. Wenn sich jemand einen alten gotischen Dom kauft, dann gefällt es ihm auch nicht, wenn ein Architekt den Turm mit wackelnden bioplastischen Einlagen modernisiert. Und wenn jemand eine Suvornesin heiratet, dann soll sie sich nicht stückweise in eine Terranerin verwandeln. Wohin kämen wir denn da? Als nächstes läßt Landy sich vielleicht einen synthetischen Nabel verpassen und die Brüste versetzen und die Geschlechtsorgane ändern, damit…


  Nichts dergleichen geschah. Sie trug ihre irdischen Zähne etwa zehn Tage lang, ohne daß einer von uns viel darüber sprach. Dann ging sie wieder zum Chirurgen und ließ sich von ihm ein suvornesisches Gebiß einpflanzen. Ich verlor kein Wort über die Veränderung. Damit hoffte ich, den Zwischenfall als vorübergehende Verirrung abzutun, die nun vorbei war. Trotzdem hatte ich das Gefühl, daß Landy sich einbildete, sie sollte ein irdisches Gebiß besitzen. Aber wir sprachen nie darüber, und ich war froh, daß sie ihr suvornesisches Aussehen wiederhergestellt hatte.


  Ja, so geht es eben in der Ehe. Zwei Leute versuchen ehrlich, einander alles zuliebe zu tun. Das gelingt ihnen nicht immer, und trotz der besten Vorsätze endet alles manchmal sogar mit Kummer. Genauso ging es Landy und mir. Aber wir waren reif genug, um die schwere Zahnkrise zu überleben. Wäre es meine zehnte oder elfte Heirat gewesen, es hätte eine Katastrophe geben können. Aber mit zunehmender Erfahrung lernt man, Fallstricke zu vermeiden.


  Wir befanden uns häufig in Gesellschaft unserer Mitreisenden. Sie boten uns Schulbeispiele dafür, wie man eine Ehe nicht führen soll. In der Kabine neben uns wohnte ebenfalls ein gemischtes Paar. Grund genug für uns, öfters mit den beiden zu plaudern. Wir bemerkten aber bald, daß uns ihre Gesellschaft nicht behagte. Beide legten es nämlich auf einen Versicherungsschwindel an. Ein widerliches Schauspiel, das können Sie mir glauben.


  Die Frau war Terranerin  ein großes, üppiges Weib mit orangegelbem Haar und getupften Augen. Sie hieß Marje. Ihr neu Angetrauter war ein Lanamorianer, ein klotziger Ochs von einem Humanoiden mit gewellter blauer Haut, vier Teleskoparmen und einem Dreigestell an Stelle von Beinen. Auf den ersten Blick wirkten sie ganz sympathisch; beide etwas leichtsinnig, die typischen interplanetarsichen Touristen, die schon alles gesehen und erlebt hatten und sich jetzt sechs Monate in die Seligkeit zurückzogen. Aber schon bald bemerkte ich, daß sie vor Zeugen unfreundlich, ja sogar bissig miteinander sprachen. Einer wollte den anderen verletzen.


  Sie kennen ja die Bedingungen des sechsmonatigen Ehevertrages, nicht wahr? Jeder Gatte schließt eine Versicherung gegen böswilliges Verlassen ab. Hält einer der Partner die sechs Monate nicht durch und bricht die Ehe vorzeitig ab, ist die Versicherungssumme fällig. Nun ist es nicht übermäßig schwer, sechs Monate verheiratet zu bleiben, und die Versicherungen müssen kaum jemals die Schadenssummen ausschütten. Wir leben in einer reifen Zivilisation. Versicherungsschwindel, bei dem ein Ehepartner den anderen verläßt, um nachher die Schadenssumme mit ihm zu teilen, hat sich längst überlebt.


  Marje und ihr lanamorianischer Partner steckten jedoch in Geldverlegenheiten. Jeder hatte es auf die Versicherungssumme abgesehen, und jeder benahm sich wie der Teufel, um den anderen an Gemeinheit zu übertrumpfen. Auf diese Art hofften sie, die Ehe rasch scheitern zu lassen. Als ich sah, was los war, schlug ich Landy vor, daß wir die Gesellschaft wechseln sollten.


  Damit beschwor ich unseren zweiten Ehekonflikt herauf.


  Weil Marje und ihr Mann einander nicht mehr ausstehen konnten, hatten sie beschlossen, ihre Ehe mit einem Seitensprung zu beleben. Ich fühlte mich verpflichtet, sechs Monate lang zu lieben, zu ehren und zu gehorchen, ohne dabei fremdzugehen. Ein Mann, der nicht imstande ist, auf Ehedauer monogam zu sein, sollte sein Rückenmark auswechseln lassen. Ich nahm an, daß Landy meiner Meinung sei. Aber das war ein Irrtum.


  Wir vier saßen in der Schiffsbar und beschwipsten uns mit Fuselöl pur, als Marje mir einen Antrag machte. Und sie redete nicht erst lange um den heißen Brei herum. Sie machte ihre Kleider durchsichtig, fummelte mir mit ihren mächtigen Brüsten vor dem Gesicht herum und sagte: »In unserer Kabine steht ein hübsches, breites Bett, Süßer.«


  »Es ist noch nicht Schlafenszeit«, antwortete ich.


  »Das kommt ganz darauf an.«


  »Nein.«


  »Sei ein Freund in der Not, Paulchen. Dieses Scheusal beschläft mich seit Wochen. Ich brauche mal wieder einen richtigen Mann.«


  »Auf dem Schiff wimmelt es von ungebundenen Terranern, Marje.«


  »Ich will aber dich haben.«


  »Ich bin nicht frei.«


  »Ach, Quatsch. Heißt das, daß du einer Artgenossin den kleinen Gefallen verweigerst?« Sie richtete sich auf. Das schwabbelnde, nackte Fleisch war nicht einzudämmen. Mit unmißverständlichen Ausdrücken schilderte sie ihre Intimitäten mit dem Lanamorianer und flehte mich um eine Stunde konventionellerer Freuden an. Ich blieb hart. Ob ich nicht eine Nachbildung anfertigen und in ihr Bett schicken könne, schlug sie vor. Nein, auch das nicht, sagte ich.


  Schließlich wurde Marje wütend, weil ich nichts von ihr wissen wollte. Vermutlich hatte sie recht, sich über meine Weigerung zu ärgern, und wäre ich im Augenblick nicht gerade verheiratet gewesen, hätte ich ihr mit Freuden den Gefallen getan. So aber konnte ich gar nichts für sie tun, und sie kochte. Sie schüttete mir ihr Getränk ins Gesicht und rauschte aus der Bar. Kurz darauf folgte ihr der Lanamorianer nach.


  Während des Wortwechsels hatte ich taktvoll vermieden, Landy anzusehen. Das holte ich jetzt nach. Ihre Stirn spielte beinahe ins Infrarot. Das bedeutete, daß sie fast weinte.


  »Du liebst mich nicht«, sagte sie.


  »Was?«


  »Sonst wärst du nämlich mit ihr gegangen.«


  »Ist das in suvornesischen Ehen der Brauch?«


  »Natürlich nicht«, schimpfte sie. »Wir sind doch nach irdischem Brauch verheiratet. Und es ist auch ein terranischer Ehebrauch.«


  »Wie kommst du auf den Gedanken, daß…«


  »Terraner betrügen ihre Frauen. Das weiß ich. Ich habe es gelesen. Jeder Mann, der seine Frau nur einigermaßen liebt, betrügt sie dann und wann. Aber du…«


  »Moment mal, du bringst alles durcheinander«, sagte ich.


  »Das tu ich nicht!« Jetzt fehlte nicht mehr viel zur Szene. Geduldig erklärte ich ihr, daß sie zu viele historische Romane gelesen hätte, daß Ehebruch längst unmodern geworden sei und daß ich Marje nur abgelehnt hätte, um meine unerschütterliche Liebe zu meiner Frau zu beweisen. Landy glaubte mir kein Wort. Sie steigerte sich immer mehr in Ratlosigkeit und Wut, zog sich in sich zurück und zitterte vor Verzweiflung. Ich tröstete sie mit allen mir zu Gebot stehenden Mitteln. Allmählich beruhigte sie sich, aber ihre schlechte Laune hielt an. Ich begann einzusehen, daß eine Ehe mit einer Frau von einem anderen Stern ihre Tücken hat.


  Zwei Tage später wurde Marjes Mann zu ihr zudringlich.


  Den Anfang hatte ich verpaßt. Ein Schwarm Feuerkugeln war unserem Schiff begegnet, und ich stand mit den anderen Passagieren an der Aussichtswand und beobachtete die anmutigen Kreisbewegungen dieser Bewohner des vierdimensionalen Raumes. Landy stand anfangs neben mir, aber sie hatte schon so oft Feuerkugeln gesehen, daß sie sie langweilten. Deshalb beschloß sie, im Funkenteich zu baden, der jetzt ziemlich leer stand. Etwas später kam ich nach. Im Teich tummelten sich etwa ein Dutzend Geschöpfe, die glitzernde blaue Spuren in der strahlenden grün-goldenen Flüssigkeit zogen. Ich stand am Ufer des künstlichen Teiches und suchte Landy, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Endlich erblickte ich sie. Von ihrem nackten Körper tropfte die bunt schillernde Flüssigkeit, also mußte sie eben erst aus dem Teich gestiegen sein. Der klotzige Lanamorianer war neben ihr und versuchte deutlich, sie zu belästigen. Er betastete sie, wo es nur ging. Landys Spektrum verriet Ärger.


  Als pflichteifriger Gatte eilte ich ihr sofort zu Hilfe. Aber das hätte ich mir sparen können.


  Stellen Sie sich Landy auf Grund meiner Beschreibung als eine Art zartes Porzellanpüppchen vor? Das war sie tatsächlich. Kaum vierzig Kilo wog das ganze Frauchen und hatte nicht einen Knochen im Leibe, wie wir Knochen verstehen. Bloß Knorpel. Dazu war sie schüchtern, empfindsam und begann bei jedem unfreundlichen Wort oder einer schlecht gewählten Formulierung zu zittern. Also die typische Frau, die dauernd auf einen männlichen Beschützer angewiesen ist. Stimmts? Mitnichten. Haie und Suvornesen haben beide Knorpel anstelle von Knochen, aber ein vierzig Kilo schwerer Hai kann sich ausgezeichnet aus eigener Kraft verteidigen. Das gleiche galt für Landy. Suvornesen sind agil, und ihre Bewegungen sind ausgezeichnet koordiniert und flink. Außerdem sind sie bedeutend kräftiger, als sie scheinen. Diese Erfahrung hatte schon Jim Owens bei meiner Hochzeit gemacht, als er Landys Schwester küßte. Der Lanamorianer machte nun dieselbe Erfahrung. Während ich noch zu Landy eilte, hatte sie ihm bereits drei Arme ausgerenkt und ihn auf seinen breiten Rücken geworfen. Da lag er nun, strampelte mit seinem dreibeinigen Gestell und ächzte. Landy aber wirkte entspannt und äußerst selbstzufrieden, als sie mich küßte.


  »Was war denn los?« fragte ich.


  »Er hat mir einen unsittlichen Antrag gestellt.«


  »Du hast ihn ganz kaputt gemacht, Landy.«


  »Weil er mich geärgert hat«, sagte sie, obwohl sie durchaus nicht ärgerlich aussah.


  »Aber hast du nicht erst gestern behauptet, ich liebte dich nicht, weil ich Marjes eindeutige Einladung ausgeschlagen habe? Du bist inkonsequent, Landy. Wenn du annimmst, daß Untreue ein Bestandteil jeder richtig geführten terranischen Ehe ist, hättest du doch mit ihm gehen müssen, oder?«


  »Die irdischen Männer sind untreu. Irdische Frauen aber müssen keusch sein. Das nennt man doppelte Moral.«


  »Wie bitte?«


  »Die doppelte Moral«, wiederholte sie und setzte sofort zu einer Erläuterung an. Ich hörte ihr kurz zu. Dann brach ich über ihre bezaubernde Naivität in Gelächter aus.


  »Du bist süß«, sagte ich.


  »Und du bist schrecklich. Wofür hältst du mich eigentlich? Wie kannst du mich zum Ehebruch auffordern?«


  »Landy, ich…?«


  Sie hörte nicht auf mich, sondern zog wütend ab. Das war unser dritter Ehekrach. Die arme Landy war entschlossen, eine Ehe nach terranischem Brauch zu führen, so gut sie es verstand, und wurde rot vor Zorn, weil ich ihre Ansichten nicht teilte. Bis zum Wochenende wollte sie nichts von mir wissen und selbst nachdem wir uns versöhnt hatten, blieb eine leichte Verstimmung zurück. Zwischen uns war eine Kluft entstanden. Das heißt, vorhanden war sie immer gewesen, nur war sie jetzt nicht mehr zu übersehen.


  Nach sechs Wochen landeten wir.


  Unser Reiseziel war der Flitterwochenplanet Thalia. Ich hatte dort schon früher ein halbdutzendmal Flitterwochen gefeiert, aber Landy war noch nie dort gewesen, deshalb hatte ich den Flug gebucht. Thalia ist nach Masse und Schwerkraft etwa eineinhalbmal so groß wie die Erde und wird von zwei bunten Monden begleitet, die aussehen, wie eigens für Liebespaare gemacht, weil sie nämlich Tag und Nacht sichtbar sind. Der Himmel ist hellgrün, die Vegetation ist von intensivem Orangegelb, und die Luft ist würzig wie Muskatnuß. Der Planet gehörte einem Kartell, das im trockenen nördlichen Kontinent Metall schürft und auf dem kleinen Kontinent im westlichen Ozean ein riesiges Touristenzentrum für Neuvermählte unterhält. Das Personal ist zum überwiegenden Teil irdischer Herkunft, die Gäste kommen aus allen Himmelsrichtungen.


  Zwischen Landy und mir herrschte noch ein etwas frostiger Ton, als wir das Sternenschiff verließen und uns zu unserer Flitterwochenkabine katapultieren ließen. Angesichts der bezaubernden Umgebung wurde sie aber sofort zugänglich. Man hatte uns in einem schwebenden monomolekularen Ballon untergebracht, der hundert Meter über dem Haupthaus verankert war. Dadurch hatten wir jene völlige Ungestörtheit, um die sich die meisten Jungvermählten reißen.


  Wir strengten uns richtig an, unseren Aufenthalt auf Thalia zu genießen.


  Wir ließen uns an eine saurierartige Flugkiste anschließen und besichtigten auf diese Art den ganzen Kontinent. Wir wohnten geselligen Veranstaltungen bei und schlürften Radoncocktails. Wir aßen Algensteaks am offenen Feuer. Wir schwammen. Wir jagten. Wir fischten. Wir liebten uns. Wir faulenzten in der warmen Sonne, bis meine Haut kupferrot wurde und Landys Haut an erlesenes Ochsenblutporzellan aus Kanghsi erinnerte. Wir amüsierten uns großartig, trotz der ständig wachsenden Spannungen, die sich wie Metallfäden in unsere Beziehung webten.


  Alles ging großartig, bis sich das stämmige Wildpferd losriß.


  Genau genommen war es kein Wildpferd. Es war ein hochstämmiger Vierbeiner, blau, mit orangegelben Streifen, einem dicken, gefährlichen Schweif, und einem fürchterlichen Gebiß. Etwa zwei Tonnen Urvieh. Es war in einem Pferch hinter einem der Protonenbrunnen eingesperrt. Von Zeit zu Zeit verkleideten sich mehrere Angestellte als Cowboys und improvisierten Rodeos für die Gäste. Es war unmöglich, das Vieh zu bezwingen. Niemand hatte sich länger als zehn Sekunden auf seinem Rücken halten können. Es hatte auch Unfälle gegeben, und zumindest ein Reiter wurde derart zertrampelt, daß ihm nicht mehr zu helfen war.


  Landy war ganz verrückt nach dem Tier. Fragen Sie mich nicht warum. Bei jedem Rodeo zerrte sie mich zur Koppel und war außer sich vor Begeisterung, wenn die Cowboys durch die Luft wirbelten. An jenem Tag, an dem das Mistvieh einen Reiter abwarf, über die Koppel galoppierte, sich von den Stallknechten losriß und zum Gatter preschte, stand sie direkt am Geländer.


  »Erschießt es!« brüllten die Leute.


  Aber bis auf die Cowboys war niemand bewaffnet, und die waren derart fertig, daß sie zu nichts zu gebrauchen waren. Der Vierbeiner setzte mit elegantem Sprung über das Gatter, hielt an, um ein Bäumchen zu zertrampeln, stürmte zwanzig Meter dahin, blieb stehen, scharrte im Boden und überlegte, was es tun sollte. Es sah hungrig aus. Und heimtückisch.


  Ihm gegenüber standen etwa fünfzig jungvermählte Männer, denen sich die Chance ihres Lebens bot, sich vor ihren Frauen als Helden zu erweisen. Sie brauchten nur einem der hingemähten Pferdeknechte eine Kanone abzunehmen und das Tier zu durchlöchern, ehe es das ganze Hotel auffraß.


  Aber nicht einer war da, der ein Held sein wollte. Alle Ehemänner türmten. Manche rissen ihre Frauen mit sich, aber die meisten ließen sie, wo sie waren. Auch ich hatte die Absicht zu flüchten, aber zu meiner Rechtfertigung muß ich sagen, daß ich Landy nicht zurücklassen wollte. Ich sah mich nach ihr um und entdeckte sie nicht sofort. Dann sah ich sie in unmittelbarer Nähe des schnaubenden Viehs. Sie griff nach einem Seil, das von seiner Kruppe baumelte, schwang sich auf seinen Rücken und setzte sich hinter die Mähne. Das Tier bäumte sich auf und schlug aus. Landy ließ sich nicht abschütteln. Auf dem breiten Rücken des Tieres sah sie wie ein Kind aus. Sie glitt nach vorne und berührte das Fell mit ihrem Eßschlitz. Im Geiste sah ich Dutzende winziger Nadeln an diesem zähen Leder abgleiten.


  Das Tier stieß ein wieherndes Gebrüll aus, beruhigte sich und trottete sanft zu seiner Koppel zurück. Landy überredete es, über das Geländer zu springen. Im nächsten Augenblick banden die verblüfften Cowboys, das heißt jene, die noch aktionsfähig waren, das Untier fest. Landy stieg ab.


  »Als Kind bin ich täglich auf solchen Tieren geritten«, erklärte sie mir sanft. »Ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muß. Sie sind nicht halb so wild, wie sie aussehen. Ach, und es war eine Wohltat, wieder mal zu reiten!«


  »Landy!« sagte ich.


  »Warum siehst du mich so zornig an?«


  »Weil das der helle Wahnsinn war, Landy. Es hätte dich zerschmettern können!«


  »Keine Spur!« Allerdings begann ihr Spektrum an den Rändern zu flackern. »Ich war überhaupt nicht in Gefahr. Aber es war gut, daß ich meine eigenen Zähne hatte, sonst…«


  Jetzt erst machte sich mein Schreck bemerkbar und ich war am Rande einer Ohnmacht. »Laß dir das nie wieder einfallen!«


  »Warum bist du so wütend?« fragte sie sanft. »Ja, ich weiß schon. Bei den Terranern dürfte eine Frau das nicht tun. Ich habe die Rolle des Mannes gespielt, nicht wahr? Verzeihst du mir?«


  Ich verzieh ihr. Aber ich redete drei Stunden lang ernsthaft auf sie ein, bis sie die schwierigen moralischen Probleme der Situation begriffen hatte. Schließlich einigten wir uns dahin, daß Landy es beim nächstenmal mir überlassen würde, das Vieh zu beruhigen. Und wenn ich dabei sterben sollte, wollte ich ein richtiger irdischer Mann und sie eine richtige irdische Frau sein.


  Ich starb nicht, sondern verlebte glückliche Flitterwochen. Die sechs Monate vergingen, unsere Versicherung erlosch, und unsere Ehe war automatisch beendet. Kaum waren wir wieder ledig, wandte sich Landy mir zu und machte mir den unanständigsten Vorschlag, den ich jemals von einer Frau vernommen habe.


  »Heirate mich noch einmal«, verlangte sie. »Auf der Stelle!«


  So etwas tut man nicht. Es liegt in der Natur der Sechs-Monate-Ehen, daß sie vorbeigehen, und wenn sie aus sind, sind sie aus. Ich liebte Landy herzlich, aber ihr Vorschlag erschütterte mich zutiefst. Zum Schluß traten wir vor den Apparat für Zivilangelegenheiten und lösten und einen neuen Sechs-Monate-Vertrag.


  Diesmal aber wollten wir unsere Ehe nach suvornesischem Brauch führen und nicht nach terranischem. Praktisch also war die zweite Ehe keine Fortsetzung der ersten, wenn es auch, zeitlich gesehen, so aussah. Und eine suvornesische Ehe unterscheidet sich ganz gewaltig von einer irdischen.


  Wodurch?


  In wenigen Monaten werde ich mehr wissen. Morgen reisen Landy und ich nach Suvorna. Ich habe mir meine Zähne ändern lassen, um ihr zu gefallen. Es ist ein sonderbares Gefühl, den Mund voll winziger Nadeln zu haben, aber ich werde mich wohl daran gewöhnen. Das oberste Gebot einer jeden Ehe heißt Anpassung. Da muß man schon kleine Unbequemlichkeiten auf sich nehmen. Landys fünf Schwestern kehren mit uns in ihre Heimatwelt zurück. Dort erwarten uns bereits elf weitere Schwestern. Nach suvornesischem Brauch bin ich mit allen siebzehn zugleich verheiratet, ohne Rücksicht auf etwaige Bindungen, die sie vorher eingegangen haben mögen. Suvornesen finden Monogamie ziemlich verschroben und sogar leicht pervers, obwohl Landy sich meinethalben sechs Monate lang damit abgefunden hatte. Jetzt ist sie an der Reihe. Alles wird geschehen, wie sie es gewöhnt ist.


  Für mich ist Braut Nummer einundneunzig somit zur Braut Nummer zweiundneunzig geworden, und es wird insgesamt siebzehn ihrer Sorte geben, alle zart, nach Sirup duftend, mit goldenen Augen und geschmeidig. Im Augenblick kann ich noch nicht beurteilen, wie sich diese Ehe gestalten wird.


  Aber ich denke, es lohnt sich, dafür eine Zeitlang suvornesische Zähne zu tragen. Was meinen Sie?


  Welt der tausend Farben


  Kaum erfuhr Jolvar Hollinrede, daß der schlanke, blasse Jüngling ihm gegenüber zur Welt der Tausend Farben reiste, um sich dort der Prüfung zu unterziehen, witterte er eine verlockende Gelegenheit. Und in diesem Augenblick war das Schicksal des schlanken, blassen Jünglings besiegelt.


  Hollinrede schloß die mageren Finger um die Trinkflasche aus gesponnener Faser. Sein Blick fixierte sein Gegenüber. »Die Prüfung, sagtest du?«


  Der junge Mann lächelte schüchtern. »Ja. Ich glaube, ich bin soweit. Jahrelang habe ich gewartet  und jetzt ist mein großer Augenblick gekommen.« Er hatte etwas zuviel von dem schweren Schnaps getrunken. Seine Augen blickten glasig, und er redete mehr, als er sollte.


  »Wenige sind berufen und noch weniger auserwählt«, sagte Hollinrede nachdenklich. »Komm, ich geb noch einen aus.«


  »Nein, ich…«


  »Es ist mir eine Ehre. Wirklich. Wie oft hat man schon Gelegenheit, einen Prüfling auf einen Schnaps einzuladen.«


  Hollinrede winkte mit seiner ringgeschmückten Hand, und die mechanische Bedienung brachte ihnen zwei weitere Trinkflaschen. Hollinrede durchstach den Verschluß und schob die Flasche über das Tischtuch. Die zweite hielt er ungeöffnet in der Hand. »Ich weiß nicht mal, wie du heißt«, sagte er.


  »Derveran Marti. Ich bin von der Erde. Und du?«


  »Jolvar Hollinrede. Ebenfalls von Terra. Ich bin geschäftlich von einer Welt zur anderen unterwegs. Deshalb bin ich heute auf Niprion.«


  »Was für Geschäfte sind das?«


  »Juwelenhandel«, sagte Hollinrede und zeigte die glitzernden Ringe an seinen Fingern. Er trug niemals die Originale, sondern bloß Nachbildungen, aber das ließ sich nur mittels chemischer Analyse beweisen. Hollinrede wollte nicht jedem Fremden, der in Versuchung geriet, ihm die Hand abzuhacken, Waren im Wert von Millionenkrediten überlassen.


  »Ich war Angestellter«, sagte Marti. »Aber das liegt längst hinter mir. Ich bin unterwegs zur Welt der Tausend Farben, um die Prüfung abzulegen! Die Prüfung!«


  »Die Prüfung«, wiederholte Hollinrede. Grüßend hob er seine nicht durchstochene Flasche, setzte sie an die Lippen und tat, als leerte er sie. Ihm gegenüber begann Derveran Marti zu husten, als ihm der Schnaps durch die Kehle rann. Er blickte auf, lächelte benommen und leckte sich die Lippen.


  »Wann geht dein Schiff?« erkundigte sich Hollinrede.


  »Morgen mittag. Es ist die ›Sternsteiger‹. Ich kann es kaum mehr erwarten. Diese Zwischenlandung auf Niprion macht mich rasend.«


  »Kann ich verstehen«, nickte Hollinrede. »Was würdest du von einem kleinen Spielchen halten, um die Zeit totzuschlagen?«


  Eine Stunde später war Derveran Marti an dem eingelegten Kartentisch in Hollinredes Hotelzimmer zusammengesunken. Eine Handvoll Karten stak noch zwischen seinen Fingern. Hollinrede verschränkte die Arme und betrachtete den Toten.


  Sie waren ungefähr gleich groß, er und der Tote, und mit einer Chemothermmaske konnte Hollinrede sein Gesicht ausreichend verändern, um sich als Marti auszugeben. Er schaltete den Rücklauf des hoteleigenen Tonbandgeräts ein, und hörte sich die letzten Bruchstücke ihrer Unterhaltung an.


  »… möchtest du noch etwas trinken, Marti?«


  »Lieber nicht, alter Knabe. Mir schwirrt schon der Kopf, verstehst du? Nein, bitte schenke mir nicht nach. Ich will nichts mehr, habe ich gesagt, und  also gut. Aber nur einen Kleinen. So, genug. Danke.«


  Das Band verstummte, dann gab es den leisen Aufschlag wieder, mit dem Marti auf die Tischplatte gesunken war, als das rasch wirkende Gift seine Chromosomen zersetzt hatte. Schmunzelnd stellte Hollinrede das Tonband auf Aufnahme und ahmte Marti nach: »Lieber nicht, alter Knabe. Mir schwirrt schon der Kopf, verstehst du?«


  Er schaltete auf Wiedergabe und hörte seinen Tonfall kritisch ab. Dann, hörte er sich zum Vergleich wieder Martis Stimme an. Allmählich glich er sich der leichten, vibrierenden Stimme des Toten an. Er mußte nur noch ein paarmal üben, dann hatte er es. Er zog ein Tonmeßgerät aus der Tasche, ließ zuerst Martis Stimme ablaufen und sprach dann die gleichen Worte nach.


  Die Stimmqualität stimmte bis auf drei Dezimalstellen überein. Das genügte, um auch das empfindlichste Abhörgerät zu täuschen. Drei Dezimalstellen entsprachen der normalen Schwankung der menschlichen Stimme.


  Was die Masse anbelangte, so wog er um wenige Gramm zuviel. Aber diesen Unterschied konnte er leicht am nächsten Morgen im Turnsaal abschwitzen. Und was Haltung und Bewegungen des Toten betraf, war Hollinrede überzeugt, Marti täuschend nachahmen zu können. Er hatte den jungen Angestellten vier Stunden lang genauestens beobachtet. Und Hollinrede war ein geschickter Mensch.


  Schließlich waren alle Vorbereitungen beendet. Hollinrede trat zum Spiegel und betrachtete zum letztenmal sein eigenes Gesicht, das er bis zur bestandenen Prüfung nicht mehr sehen würde. Er zog die Maske über. Jolvar Hollinrede verwandelte sich in Derveran Marti. Die Leiche am Kartentisch sträubte sich nicht gegen den Identitätsverlust.


  Hollinrede öffnete eine Schublade, aus der das Ende eines Wattepackens hervorragte und wand die Watte um Martis Leib. Er wog den Toten ab, und fügte noch vier Gramm Watte hinzu, damit Martis Körpergewicht genau seinem eigenen entsprach. Dann zog er sich Martis Kleider an und steckte die Leiche in sein eigenes Gewand. Mit bedauerndem Lächeln nahm er seine täuschend echten, aber wertlosen Ringe ab und schob sie auf Martis Finger, die bereits erstarrten.


  »Raus mit dir«, brummte er und trug die Leiche durchs Zimmer zum Müllschlucker.


  »Lebwohl, alter Freund«, rief er gefühlvoll und drückte Marti, mit den Füßen voran, in den Schlitz des Schachtes. Er schob nach, und der Tote glitt langsam und elegant zum gefräßigen Schlund des atomaren Umformers, der sich im Untergrund des Raumhafens von Niprion verbarg.


  Nachdenklich wandte sich Hollinrede vom Müllschlucker ab. Er sammelte die Karten zusammen, räumte den Schnaps weg und goß den Rest des vergifteten Alkohols in den Müllschacht.


  Ein atomarer Umformer ist schon etwas Wunderbares, dachte er zufrieden. Martis Leiche war inzwischen auf ihre Bestandteile reduziert worden, die binnen kurzem in Atome zerteilt wurden und anschließend noch in subatomare Teilchen. In einer Stunde war vom Ermordeten nichts weiter übrig als eine Anzahl von Protonen, Elektronen und Neutronen. Und kein Mensch konnte nachweisen, welcher der beiden Männer im Müllschacht verschwunden war und welcher noch lebte.


  Hollinrede setzte das Tonband nochmals in Betrieb, überprüfte ein letztes Mal, wie seine Nachahmung von Martis Stimme klang und sah sich das Tonmeßgerät an. Der Unterschied betrug unverändert drei Dezimalstellen. Das reichte. Er löschte das Band.


  Dann drückte er auf den Verbindungsknopf und sagte: »Ich möchte einen Todesfall melden.«


  Ein kaltes Robotergesicht erschien auf dem Bildschirm. »Ja?«


  »Mein Gastgeber, Jolvar Hollinrede, ist vor wenigen Minuten einer akuten Embolie erlegen. Er bat mich, seine Leiche unverzüglich aufzulösen. Ordnungsgemäß melde ich, daß ich seinem Wunsch entsprochen habe.«


  »Ihr Name?«


  »Derveran Marti. Prüfling.«


  »Ein Prüfling? Sie waren der letzte, der Hollinrede noch lebend gesehen hat?«


  »Ja.«


  »Schwören Sie, daß jede Ihrer eventuellen späteren Angaben der Wahrheit entsprechen werden?« .


  »Ich schwöre.«


  Die Einvernahme war kurz und formlos. Das Wort eines Prüflings ist über jeden Zweifel erhaben. Hollinrede hatte sämtliche Einzelheiten der Begegnung so geschildert, als sei er Marti. Die Überprüfung der Umformerbelege ergab, daß tatsächlich eine Masse, die jener des verstorbenen Hollinrede genau entsprach, zu dem vom Zeugen genannten Zeitpunkt aufgelöst worden war. Damit war die Einvernahme beendet. Das Gericht gelangte zum Schluß, daß ein natürlicher Tod vorläge. Hollinrede sagte den Beamten, daß er den verstorbenen Juwelenhändler erst am selben Tage kennengelernt und kein Interesse an dessen Besitz hätte. Dann durfte er gehen.


  Hollinrede wußte, daß sein Vermögen der galaktischen Regierung zufiel, da er nicht auf Erden gestorben war. Aber er sagte sich, daß ihm das einerlei sei. In seiner hautengen Chemothermaske war er ab nun tatsächlich Derveran Marti, Prüfling. Er drückte die Hand auf das Türschild von Martis Zimmer. Hatte er erst die Prüfung bestanden, dann sollte ihn der Verlust einiger Millionen Kredit in Krimskrams nicht kränken.


  Der Pseudo-Marti verließ also am nächsten Tag leichten Herzens sein Quartier, um sich in die »Sternsteiger« zu begeben, die ihn zur Welt der Tausend Farben fliegen sollte.


  Der Schalterbeamte musterte ihn wohlwollend, als er die Finger auf die Abmeldetafel drückte und damit im Stockwerk oben den Abdruck vom Türschild löschte.


  »Ein Pech, daß der alte Bursche gestern vor Ihren Augen gestorben ist, wie? Hoffentlich beeinträchtigt das nicht Ihr Prüfungsergebnis, Sir.«


  Hollinrede lächelte unverbindlich. »Ich bin ganz schön erschrocken, als er plötzlich tot umfiel. Aber meine Zellen haben sich bereits wieder erholt. Ich bin bereit für die Prüfung.«


  »Viel Glück, Sir«, sagte der Schalterbeamte. Hollinrede verließ das Hotel und betrat die leuchtende Himmelsrampe, die zum wartenden Raumschiff führte.


  Der Steward am Passagierschalter sammelte die Identitäfelchen ein. Gleichmütig gab Hollinrede seines ab. Der Steward schob es in den Computer neben der Tür und bedeutete Hollinrede, an den Strahl zu treten, während seine Kennzeichen automatisch mit jenen auf dem Identitäfelchen verglichen wurden.


  Nervös wartete er ab. Schließlich verstummte das Rasseln der Maschine, und eine knarrende Stimme sagte: »Ihre Identität ist in Ordnung, Prüfling Derveran Marti. Weitergehen.«


  »Sie haben das Abteil Nummer elf. Eine Luxuskabine. Aber Ihr Prüflinge verdient wirklich nur das Allerbeste. Viel Glück, Sir.«


  »Danke«, grinste Hollinrede. »Ich werde es bestimmt brauchen.«


  Er ging über die Rampe und betrat das Schiff. Abteil elf war tatsächlich eine Luxuskabine. Hollinrede, der immer sehr bescheiden gelebt hatte, pfiff überrascht. Die Kabine war nahezu acht Fuß hoch und etwa zwölf breit, und völlig privat. Am Türskop war eine Blende angebracht. Die Wände waren geschmackvoll mit weichen Vorhängen aus ebenholzschwarzem Synthoidschaum drapiert, und die Beschleunigungscouch war mit goldenen Moostierchen besetzt. Der Rang eines Prüflings brachte Privilegien mit sich, die der verstorbene Derveran Marti sich privat gewiß nie hätte leiden können  und Jolvar Hollinrede auch nicht.


  Um 1143 klingelte das Türskop. Erschrocken sprang Hollinrede von seiner weichen Couch und machte die Tür durchsichtig. Draußen stand ein Besatzungsmitglied.


  »Alles in Ordnung, Sir? Wir starten in siebzehn Minuten.«


  »Danke, alles bestens. Ich kanns kaum mehr erwarten, endlich anzukommen. Was meinen Sie, wie lange wird es dauern?«


  »Bedaure. Darüber darf ich keine Auskunft geben. Aber ich wünsche Euch eine angenehme Reise, und sollte es Euch an irgend etwas mangeln, versäumt nicht, nach mir zu rufen.«


  Hollinrede schmunzelte über die altmodische Ausdrucksweise. »Keine Angst, ich versäume es nicht. Vielen Dank.« Er verdunkelte die Tür und setzte sich wieder hin.


  Punkt 12.00 Uhr begannen die Antriebsmotoren der »Sternsteiger« zu dröhnen. Das hellgrüne Licht über Hollinredes Kabinentür loderte kurz auf und machte so auf den bevorstehenden Start aufmerksam. Er legte sich auf die Beschleunigungscouch und wartete.


  Im nächsten Augenblick erfolgte der Stoß des Aufstieges. Dann aber begannen die Schwerkraftschirme zu wirken und die Gravitationsbeschleunigung nahm soweit ab, daß Hollinrede sich wieder wohl fühlte. Er verstellte die Couch, um aus dem Bullauge zu blicken.


  Die Welt Niprion versank rasend schnell im Hintergrund. Schon war sie nichts mehr als ein gefleckter grau-goldener Ball, der verschwommen in einer atmosphärischen Wolke schwamm. Der aufragende Metallbau des Hotels war nicht mehr zu sehen.


  Irgendwo auf Niprion wurden die Atome, die einstmals den Prüfling Derveran Marti ausgemacht hatten, als Plasmazufuhr an eine Turbine verfüttert oder in einem Reaktor verheizt.


  Hollinredes Gedanken verweilten bei der bevorstehenden Prüfung. Im Grunde genommen wußte er wenig darüber. Trotzdem hatte er einen Menschen getötet, um zu dieser Prüfung antreten zu können. Er wußte, daß in der gesamten Galaxis nach Kandidaten für die alle fünf Jahre stattfindende Prüfung geforscht wurde. Die Welt, auf der diese Prüfung stattfand, war nur als Welt der Tausend Farben bekannt. Wo sie sich befand, blieb der Öffentlichkeit verborgen.


  Niemand wußte, worin die Prüfung bestand, denn noch nie war ein erfolgreicher Prüfling von der Welt der Tausend Farben zurückgekehrt. Durchgefallene Prüflinge kamen manchmal wieder, aber vorher war jede Erinnerung an den Planeten sorgfältig aus ihrem Gedächtnis gelöscht worden.


  Die Art der Prüfung war unbekannt, ihr Lohn unvorstellbar. Ganz allgemein wußte man nur, daß dem erfolgreichen Prüfling die höchste Seligkeit winkte. Er kehrte weder in seine Heimatwelt zurück, noch verspürte er danach Verlangen.


  Natürlich taten viele Menschen die Chance der Prüfung achselzuckend und gelangweilt ab. Aber Millionen und Milliarden im ganzen Milchstraßenbereich drängten sich zur Vorbereitung. Und alle fünf Jahre wurden sechs bis sieben Kandidaten auserkoren.


  Jolvar Hollinrede war überzeugt, die Prüfung zu bestehen, aber bei der Vorbereitung hatte er dreimal versagt und war deshalb endgültig von jeder weiteren Kandidatur ausgeschlossen. Die Vorbereitung war einfach; sie bestand in einer genauen Durchleuchtung der Seele. Zum Schluß flammte dann im Schaltbrett JA oder NEIN auf.


  Bei einem JA wurden die Gedanken des Kandidaten weiter gesiebt, bis die Nachricht durch die Milchstraße strahlte, daß die Bewerber für die kommende Prüfung feststünden.


  Mürrisch starrte Hollinrede in den schwarzen Weltraum hinaus. Seiner Meinung nach war er zu Unrecht abgelehnt worden. Ihn reizte der unbekannte Lohn, den die bestandene Prüfung verhieß, und er war verbittert, ihn für immer verwirkt zu haben. Als ihm der Prüfling Derveran Marti zufällig über den Weg lief, hatte Hollinrede daher seine einmalige Chance sofort erkannt und genützt.


  Und jetzt befand er sich auf der Anreise.


  Er war überzeugt, daß man ihn antreten lassen würde, selbst wenn er als Eindringling erkannt werden sollte. Durfte er aber mitmachen, dann hatte er schon so gut wie gewonnen. Bisher war ihm noch jede Aufgabe geglückt. Es bestand kein Grund, weshalb er ausgerechnet hier versagen sollte.


  Unter der Maske des Derveran Marti spannte sich Hollinredes Gesicht nervös. Er träumte von der bestandenen Prüfung, die ihn von den langen Jahren der Mühe und Plage befreien würde.


  Die Stimme an der Tür sagte: »Wir sind da, Prüfling Derveran. Bitte öffnen Sie.«


  Brummend erhob sich Hollinrede von der Couch und riß die Tür auf. Drei schwarzgesichtige Raumfahrer standen vor ihm.


  »Wo sind wir?« fragte er nervös. »Ist die Reise schon beendet?«


  »Wir bringen Sie zum Prüfungsplaneten, Sir«, erklärte einer der Raumfahrer. »Die ›Sternsteiger‹ bleiben in der Umlaufbahn, ohne selbst auf dem Planeten zu landen. Würden Sie uns bitte folgen?«


  »In Ordnung«, sagte Hollinrede.


  Sie stiegen in ein Rettungsschiff, eine schlanke, graue Gondel. Sie war knapp dreißig Meter lang und mit Schalensitzen ausgestattet. Es gab keine Bullaugen in der Gondel. Hollinrede bekam Platzangst.


  Lautlos setzte sich das Rettungsboot im Schleuderkanal in Bewegung und schoß in den Raum hinaus. Die Flugbahn war ferngesteuert. Hollinrede blieb reglos sitzen. Seine Zähne klapperten, und an seiner Haut klebte der kalte Angstschweiß.


  »Nur immer mit der Ruhe, Sir. Bitte aussteigen.«


  Sie halfen ihm auf die Beine und schoben ihn behutsam durch eine komplizierte Luftdruckschleuse. Mit wankenden Knien taumelte er nach vorn.


  »Viel Glück, Sir!« rief ihm eine neiderfüllte Stimme nach.


  Dann schlug die Tür der Schleusenkammer zu, und Hollinrede war auf sich selbst angewiesen.


  Aus jeder Himmelsrichtung schlugen ihm blendende Farben entgegen.


  Er stand in der Mitte einer Art von Mondkrater. In der Ferne ragten die schroffen Felsen einer Ringmauer auf. Unter seinen Füßen war nackter, rotbrauner Felsboden, der an manchen Stellen zu Bimsstein zerfiel. Nirgens gab es Spuren irgendeiner Vegetation.


  Am Himmel stand eine einsame Sonne, ein strahlender bläulichweißer Fixstern. Sie allein konnte unmöglich die Quelle der Farbenexplosion sein.


  Lichtstreifen jeder Schattierung schienen aus den Felsen zu strömen. Sie färbten die Ringmauer olivgrau, leuchtend rot und dunkelgrün. Pigmente aller Art schwebten in der Luft. Einmal leuchtete sie rosig, dann wieder brennrot und im nächsten Augenblick in reinstem, funkelndem Weiß.


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Sturzflut der Farben. Die Welt der Tausend Farben hieß dieser Planet? Das war eine Untertreibung. Hunderttausend waren es. Millionen. Nuancen und Halb-Nuancen vermengten sich zu immer neuen Farben.


  »Bist du Derveran Marti?« fragte eine Stimme.


  Hollinrede sah sich erschrocken um. Ihm war, als hätte ein Farbstreifen gesprochen, ein wirbelndes Band tiefen Brauns, das sich unermüdlich vor ihm drehte.


  »Bist du Derveran Marti?« wiederholte die Stimme. Hollinrede bemerkte, daß sie tatsächlich aus dem braunen Streifen kam.


  In dieser Welt überwältigender Schönheit zu lügen, grenzte an Frevel. Er war versucht, seinen wahren Namen zu nennen. Aber dazu war es noch zu früh.


  »Ja«, antwortete er laut. »Ich bin Derveran Marti.«


  »Willkommen, Derveran Marti. Die Prüfung wird bald beginnen.«


  »Wo?«


  »Hier.«


  »Hier draußen? Einfach so?«


  »Ja«, antwortete der Farbstreifen. »Die anderen Kandidaten versammeln sich bereits.«


  Hollinrede kniff die Augen zusammen und spähte zu den fernen Wänden der Ringmauer. Richtig, am Rande des Kraters und weit voneinander entfernt, nahm er winzige Gestalten wahr. Eins, zwei, drei… insgesamt waren es sechs außer ihm. Sieben Mann, die Auslese einer ganzen Milchstraße.


  Jeder seiner sechs Konkurrenten wurde von einem auf und ab hüpfenden Farbfleck begleitet. Hollinrede bemerkte einen breitschultrigen Riesen aus einer der Inneren Welten, der sich in einem kleinen Kreis aus glühendem Orange bewegte. Links von ihm befand sich ein elfenhaftes weibliches Wesen. Vermutlich stammte sie aus einer der Dubhe-Welten. Sie war nur mit der durchsichtigen Tracht ihres Volkes bekleidet, aber ein Mantel aus reinstem blauen Licht schirmte sie gegen neugierige Blicke ab. Auch andere fanden sich ein. Hollinrede wünschte ihnen Erfolg. Er wußte, daß sämtliche Teilnehmer gewinnen konnten. Da er nun sein lang ersehntes Ziel erreichen sollte, fiel jede Mißgunst von ihm ab. Mitleid mit dem toten Derveran Marti umwölkte sein Denken, der geopfert worden war, damit Jolvar Hollinrede seinen Platz einnehmen konnte.


  »Derveran Marti«, sagte die Stimme. »Du bist aus deinen Mitmenschen auserwählt worden, dich an der Prüfung zu beteiligen. Nur wenigen wird diese Ehre zuteil. Wir Bewohner dieser Welt hoffen, daß du diese Gnade zu schätzen weißt.«


  »Jawohl«, sagte Hollinrede bescheiden.


  »Wir selbst sind die Gewinner jenes Preises, den du anstrebst«, fuhr die Stimme fort. »Manche von uns gehörten der ersten Expedition an, die diese Welt vor elfhundert Jahren entdeckte. Wie du siehst, gibt es in unserer gegenwärtigen Verfassung keinen Tod. Andere wieder sind erst seit kurzem bei uns. Der blaßrote Streifen, der sich links über dir bewegt, hat den Preis bei der vorigen Prüfung gewonnen.


  Wir von der Welt der Tausend Farben haben eine seltene Gabe zu bieten: die völlige Harmonie des Geistes. Wir haben unseren Körper abgestreift und existieren nur mehr als Lichtquantenstrom. Wir leben in völliger Freiheit und ewiger Glückseligkeit. Alle fünf Jahre ist es uns möglich, unsere Zahl zu vergrößern, indem wir jene Wesen des Planetensystems in unserer Mitte aufnehmen, von denen wir wissen, daß sie unser Leben zu führen wünschen, und in unseren Kreis passen würden.«


  »Heißt das, daß all diese Lichtstreifen einmal  Menschen waren?« fragte Hollinrede zitternd.


  »So ist es. Jetzt sind sie es nicht mehr. Das ist der Preis, den zu erringen du gekommen bist.«


  »Ach.«


  »Du brauchst dich jedoch der Prüfung nicht unterwerfen. Wer, nachdem er in unsere Welt gelangt ist, die Fortsetzung seiner materiellen Existenz vorzieht, wird wieder in seine Heimatwelt zurückversetzt. Was er hier erfahren hat, wird aus seinem Gedächtnis getilgt. Unbefangen und zufrieden kann er dann sein gewohntes Leben weiterführen. Ist das dein Wunsch?«


  Hollinrede schwieg. Geblendet betrachtete er die leuchtende Farbskala, in der die rauhe, steinige Welt erstrahlte. Schließlich sagte er: »Ich bleibe.«


  Der braune Lichtstreif schnellte von Hollinrede fort und vereinte sich wieder mit seinen niemals stillstehenden Kameraden im Himmel. Ängstlich wartete Hollinrede auf ein Ereignis.


  Dafür also habe ich einen Menschen getötet, dachte er. Er grübelte über die Worte des braunen Lichtstreifs nach.


  Offenbar war vor vielen hundert Jahren eine Forschungsexpedition hier am anderen Ende des Universums auf ein einzigartiges Naturphänomen gestoßen. Vielleicht war es ein Zufall gewesen, vielleicht waren sie in eine Lichtflut gestolpert, die sie entmaterialisiert und in zuckende, unsterbliche Farbstreifen Verwandelt hatte. Das war jedoch erst der Anfang gewesen.


  Das gesamte Prüfungssystem war entwickelt worden, um anderen Menschen die Aufnahme in diese unvergleichliche Gesellschaft zu ermöglichen, damit sie dem Fleisch entrinnen und als reine Energie leben durften. Hollinredes Finger zitterten. Was sich ihm hier bot, war einen Mord wert!


  Er begriff, warum manche Leute das Angebot ausschlagen mochten. Sie waren die wenigen Ausnahmen, die kleinmütig ihre leibliche Existenz Vorzogen und in ihre gewohnte Umgebung zurückversetzt wurden, um die ihnen zugeteilte Spanne Zeit zu Ende zu leben.


  Aber ich nicht!


  Er hob den Blick und wartete auf den Beginn der Prüfung. Sein flinker Verstand lief auf Hochtouren. Er war auf jede Fangfrage vorbereitet. Sicher hatte vor ihm noch kein Mensch die Welt der Tausend Farben mit diesem wilden Siegeswillen betreten.


  Die meisten Kandidaten verdankten diese Auszeichnung wohl nur einem glücklichen Zufall. Bei ihnen hatte die Durchleuchtung der Seele jene rätselhaften Eigenschaften angezeigt, die den Leuten dieser Welt genehm waren. Sie hatten für ihre Nominierung nicht arbeiten müssen. Und nicht töten.


  Hollinrede jedoch hatte sich seinen Zutritt erzwungen. Und er war entschlossen, die Prüfung zu bestehen. Er wartete.


  Endlich löste sich der braune Streifen von der hoch über ihm schwebenden Masse tanzender Farben und rollte sich vor ihm zu einer festen Schleife zusammen.


  »Die Prüfung beginnt, Jolvar Hollinrede.«


  Er erschrak, als er mit seinem richtigen Namen angesprochen wurde. In den letzten Tagen hatte er sich so gründlich mit Derveran Marti identifiziert, daß er kaum mehr an seinen wirklichen Namen gedacht hatte. »Dann wißt ihr es also«, sagte er.


  »Wir wußten es schon, als du ankamst. Es tut uns leid. Wir hätten Deveran Marti gerne bei uns gehabt. Aber da du nun einmal hier bist, wollen wir dich nach deinen eigenen Verdiensten beurteilen, Jolvar Hollinrede.«


  Audi gut, dachte er. Lange hätte er die Täuschung nicht aufrechterhalten können, und es war ihm lieber, als Jolvar Hollinrede zu siegen oder zu versagen als unter falschem Namen.


  »Begib dich zur Mitte des Kraters, Jolvar Hollinrede«, befahl der braune Streifen.


  Mit schweren Schritten trat Hollinrede vor. Er blinzelte durch die wallenden Farben, die seinen Blick trübten, und sah, daß auch die anderen sechs Bewerber vortraten. In der Mitte mußten sie einander begegnen.


  »Die Prüfung hat begonnen«, sagte eine neue, tiefere Stimme.


  Sieben waren sie. Hollinrede sah sich um. Da war der Riese aus der Inneren Welt Fondelfor, wie er jetzt erkannte. Neben ihm befand sich die fast nackte Elfe von Dubhe. An ihrer Seite stand ein Mann vom Alpherez VII, auf dessen Stirn ein einziges geschliffenes Auge glitzerte.


  Die Prüfer hatten ihre Netze weit ausgelegt. Hollinrede erblickte einen anderen Terraner mit dunkler Haut und blitzenden Augen und einen Mann vom Deneb IX, stämmig und muskulös. Der sechste Prüfling war ein sich dauernd dehnendes und wieder verengendes Kügelchen von Spicas zehnter Welt; der siebente war Jolvar Hollinrede, Handelsvertreter von der Erde.


  Über ihnen hing ein rundes Diadem aus violettem Licht. Es erläuterte die Prüfungsbedingungen.


  »Jedem von euch wird eine charakteristische Farbe zugeteilt werden. Sie wird in dem Raum vor euch erscheinen, den eure Schwingungen erfüllen. Eure Aufgabe wird es sein, die sieben Farben zu einer einzigen zu verschmelzen. Habt ihr das erreicht, werdet ihr in uns aufgenommen.«


  »Darf ich mich nach dem Zweck erkundigen?« fragte Hollinrede kalt.


  »Das Wesen unserer Gesellschaft ist die Harmonie  völlige Übereinstimmung zwischen uns allen und innere Harmonie zwischen jenen Gruppen, die zum selben Zeitpunkt aufgenommen werden. Wenn ihr sieben unfähig seid, auch nur diese innere Harmonie zu erzielen, bleibt euch natürlich der größere Gleichklang von uns allen unerreichbar  und ihr werdet abgelehnt.«


  Obwohl einige seiner Mitbewerber bereits ungeduldig die Stirn runzelten, sagte Hollinrede: »Wir werden also als Einheit beurteilt? Als Gesamtheit?«


  »Ja und nein«, antwortete die Stimme. »Und nun zur Prüfung.«


  Verwundert sah Hollinrede eine Farbe aus seinem Arm schießen, die vor ihm hängen blieb  eine pechschwarze Lache, dunkler als die Finsternis des Weltraums. Seine erste Reaktion war Entsetzen. Dann begriff er, daß er die Farbe dirigieren und bewegen konnte.


  Er blickte sich um. Vor jedem seiner Gefährten schwebte eine Farbwolke. Bei dem Riesen von Fondelfor war sie rot, bei dem Mädchen von Dubhe orange. Der Alpherazianer starrte in eine schäumende Masse tiefen Gelbs, dem Irdischen entsprach Grün, dem Spicaner strahlendes Violett, dem Denebianer Perlgrau.


  Hollinrede fixierte seinen schwarzen Klecks. Über ihm hauchte eine Stimme: »Martis Farbe wäre blau gewesen. Die Strahlung ist verletzt worden.«


  Achselzuckend tat er die Worte ab und schoß sein Schwarz in die Mitte seiner Gefährten, die einen Kreis gebildet hatten. Zur selben Zeit lenkten auch die anderen ihre Farben zur Mitte.


  Die Farben prallten aufeinander, drehten sich im Kreise, schienen Funken zu versprühen. Sie begannen, in einem schwebenden Lichtbogen zu wirbeln.


  Hollinrede wartete atemlos und beobachtete die anderen. Seine schwarze Farbe schien im Gegensatz zu den anderen sechs zu stehen. Rot, orange, gelb, grün, violett. Das Perlgrau des Denebianers schien alle anderen Farben innig zu umfangen  mit Ausnahme von Hollinredes Farbe. Das Schwarz hing abseits.


  Erstaunt sah er, wie sich das Orange der Elfe langsam verfärbte.


  Das Mädchen selbst stand mit geschlossenen Augen reglos da. Ihr Leib war nun ganz nackt. Schweiß drang aus ihren Poren. Und ihr Orange näherte sich dem Grau des Denebianers an.


  Die anderen folgten nach. Einer nach dem anderen; sobald sie ihre Prüfungsfarben in der Gewalt hatten. Zuerst schloß sich der Spicaner an, dann der Alpherazianer.


  Warum kann ich das nicht? dachte Hollinrede aufgebracht.


  Er versuchte mit aller Macht, seine Farbe zu verändern, aber sie blieb, wie sie war. Die anderen flossen ineinander und wirbelten im Kreis. Die vorherrschende Schattierung war grau, aber es war nicht das Grau des Denebianers, sondern eine andere Note, die ins Weißliche spielte. Ungeduldig verdoppelte er seine Anstrengung. Der Erfolg der Gruppe hing davon ab, daß es ihm gelang, sein störrisches Schwarz mit den restlichen Farben zu verschmelzen.


  »Das Schwarz bleibt isoliert«, sagte jemand neben ihm.


  »Wir verlieren, wenn sich das Schwarz nicht anschließt.«


  Sein schwarzer Streifen hob sich nun schroff von der immer milchiger werdenden Farbe der anderen ab. Bis auf sein Schwarz war keine der ursprünglichen Schattierungen mehr vorhanden. Der Schweiß lief über seinen Körper. Ihm war klar, daß er das einzige Hindernis für den erfolgreichen Prüfungsabschluß aller war.


  »Das Schwarz vereinigt sich noch immer nicht mit uns«, sagte eine aufgeregte Stimme.


  »Schwarz ist die Farbe des Bösen«, sagte eine andere.


  »Schwarz ist überhaupt keine Farbe. Schwarz ist das Fehlen jeder Farbe, genau wie Weiß die Summe aller Farben ist«, meinte eine dritte.


  »Schwarz hält uns vom weißen zurück«, sagte eine vierte.


  In stummem Flehen blickte Hollinrede von einem zum anderen. Die Anstrengung trieb ihm die Adern wie Stricke aus der Stirn, aber das Schwarz veränderte sich nicht. Es widerstand jedem seiner Versuche, es mit den anderen zu verschmelzen.


  Von oben ertönte plötzlich anklagend die Stimme ihres Prüfers: »Schwarz ist die Farbe des Mordes.«


  Mit singender Stimme wiederholte die Elfe: »Schwarz ist die Farbe des Mordes.«


  »Können wir einen Mörder unter uns dulden?« fragte der Denebianer.


  »Die Antwort ergibt sich von selbst«, sagte der Spicaner und wies auf den störrischen schwarzen Streifen, der die ansonsten makellose, nahezu weiß gewordene Kugel in ihrer Mitte beleidigte.


  »Der Mörder muß verstoßen werden, damit wir die Prüfung bestehen können«, murmelte der Riese von Fondelfor. Er verließ seinen Platz und ging drohend auf Hollinrede zu.


  »Seht doch«, schrie Hollinrede verzweifelt. »Seht doch das Rot!«


  Die Farbe des Riesen hatte sich aus dem Grau gelöst und zielte nun ungestüm auf Hollinredes Rücken.


  »Dann ist das also der falsche Weg«, sagte der Riese und blieb stehen. »Wir müssen entweder unser Ziel gemeinsam erreichen oder untergehen.«


  »Bleib mir vom Leibe!« schrie Hollinrede. »Ich kann doch nichts dafür, daß…«


  Dann fielen sie über ihn her  vier Paar Hände, zwei scharfe Krallen, zwei glatte Fühler. Hollinrede wurde hochgehoben. Er zappelte, versuchte, sich ihrem Zugriff zu entwinden, aber sie stemmten ihn hoch…


  Und schmetterten ihn auf den harten Felsengrund.


  Dort lag er, fühlte sein Leben verebben und wußte, daß er verloren hatte. Die anderen wichen vor ihm zurück, um nochmals ihren Kreis zu bilden. Das Schwarz erlosch.


  Mit brechendem Auge sah Hollinrede die sechs Farben neuerlich zu einer einzigen verschmelzen. Nun, da der Mörder aus ihrer Mitte verstoßen war, stand ihrem Einklang nichts mehr im Wege. Schimmerndes Grau verwandelte sich in strahlendes Weiß  in die Summe aller Farben. Die Sechs verschmolzen ineinander. Haßerfüllt sah der sterbende Hollinrede, daß sie sich für immer von ihren Körpern trennten und hinauf zu ihren Brüdern schwebten, die strahlend über ihnen kreisten.


  Der Flug zur Erde


  Vor dem Abflug machte die Chefstewardeß noch einen Sprung in den Damensalon, um kurz mit Milissa zu reden, die ihre erste interstellare Reise als Stewardeß des Passagierschiffs »König Magnus« antrat.


  Milissa trug bereits Uniform, als die Chef Stewardeß erschien. Der tief ausgeschnittene, hautenge Kunststoffanzug modellierte ihre Figur vorteilhaft. Angestrengt suchte sie im Spiegel nach irgendwelchen Unreinheiten ihrer frischen blauen Haut. Sie fand keine.


  »Fertig?« fragte die Chefstewardeß.


  Milissa nickte übereifrig. »Jawohl. Der Start erfolgt in einer halben Stunde, nicht wahr?«


  »Ja. Du bist doch nicht etwa nervös?«


  »Ich und nervös? Keine Spur!« Unsicher fragte sie: »Hast du die Passagierliste schon gesehen?«


  »Ja.«


  »Nun? Haben wir viele  ungewohnte Fremde?« fragte Milissa.


  »Ein paar«, sagte die Chefstewardeß munter. »Aber du solltest dich jetzt an Bord melden, meine Liebe.«


  Das Raumschiff stand auf seinem Rumpfende und schimmerte stolz im Licht der Wega, als Milissa sich seiner geschwungenen Einstiegsrampe näherte. Zwei blauhäutige Raumangestellte von Wega lehnten an der Wand des Verwaltungszentrums und plauderten mit einem irdischen Piloten. Alle drei pfiffen anerkennend, als sie vorbeikam. Milissa ignorierte die Männer und ging zum Raumschiff.


  Sie fuhr mit dem Schwebeteller zum Bugschalter des Schiffes, lächelte dem Jetmann am Eingang höflich zu und trat ein. »Ich bin die neue Stewardeß«, sagte sie.


  »Captain Brilon erwartet dich in der Kanzel«, sagte der Jetmann.


  Milissa meldete sich vorschriftsmäßig zum Dienst, rückte ihr Schiffchen zurecht und griff nach der Passagierliste.


  »Start in zwölf Minuten«, verkündete der Captain. »Du bleibst hier vorne, bis wir uns in freiem Flug befinden. Ab dann hast du bis zur Ankunft auf der Erde für unsere Passagiere zu sorgen.«


  »Ich werde mich bemühen, Captain.« Sie lächelte und hoffte, daß man ihr die Nervosität nicht ansah. Nachdem sie ein Jahr lang ausschließlich bei Pendelflügen eingesetzt gewesen war, trat sie heute ihre ersten großen Raumflug an.


  Sie studierte die Passagierliste. Wie sie befürchtet hatte, waren die verschiedenartigsten Wesen an Bord. Reisende der ganzen Galaxis benützten Wega als Umschlaghafen, wenn sie zur Erde flogen.


  Aufmerksam las sie die Namen.


  Grigori-James, Josef, Mike. Rückflug zur Erde nach längerem Aufenthalt auf Alpharaz IV, Sitz 21  22.


  Brüder auf gemeinsamer Urlaubsreise, dachte sie. Wie nett. Aber drei Mann auf zwei Plätzen? Merkwürdig.


  Xfooz, Nartoosh. Heimathafen Sirius VII. Erster Besuch der Erde. Sitz 23.


  Dellamon, Thogral. Heimathafen Prokyon V. Geschäftsreise zur Erde. Sitz 25.


  Und so weiter. Ans Ende der Liste hatte die Chefstewardeß die Bemerkung gekritzelt:


  Sei höflich, heiter und zuvorkommend. Erschrick nicht vor Fremdlingen. Vor allem aber betrachte sie nicht, als wären sie Würmer oder Kröten  selbst wenn einige es tatsächlich sind. Würmer oder nicht, sie sind immerhin Fluggäste.


  Vielleicht sind auch Irdische an Bord. Sie hegen keine Farbvorurteile gegen hübsche Wegabewohnerinnen mit blauer Haut.


  Nur Mut und viel Vergnügen. Die Rückreise wird dann eine Kleinigkeit sein.


  Hoffentlich, dachte Milissa inbrünstig. Sie setzte sich in eine Ecke der Kabine und zählte die Sekunden bis zum Start.


  Die Stasisgeneratoren hoben die »Magnus« leicht wie eine Feder von Wega II ab. Captain Brilon befahl Milissa, sich den Passagieren vorzustellen. Sie rückte ihr Käppi zurecht, strich ihre Uniform glatt und stieß die irisierende automatische Tür auf, die Mannschaft und Passagiere trennte.


  Der Passagierraum war etwa hundert Fuß lang. Zu beiden Seiten war er mit riesigen Aussichtsfenstern versehen. Die fünfzig Passagiere drehten sich wie ein Mann um und sahen ihr entgegen.


  Sie unterdrückte einen leichten Aufschrei. Alle erdenklichen Formen und Gestalten waren hier vertreten. Und was war das in der Mitte der Sitzreihen?


  »Hallo«, sagte sie mit mühsamer Munterkeit. »Ich heiße Milissa Kleirn und begleite sie auf diesem Flug als Ihre Stewardeß. Sie befinden sich in der ›König Magnus‹, dem vierten Raumschiff der Wega-Linie. Die Reise von Wega II nach Sol III wird drei Tage, sieben Stunden und ein paar Minuten dauern. Unser Flugkapitän heißt Alib Brilon. Wir befinden uns bereits im freien Flug und damit unterwegs zur Erde. Ich beantworte Ihnen gerne alle Ihre Fragen, mit Ausnahme der rein technischen. Diese müßte ich an den Captain weiterleiten. Wenn sie Zeitschriften oder sonst etwas wünschen, drücken Sie bitte auf den Knopf neben Ihrem Sitz. Vielen Dank.«


  Na also, dachte sie. So schlimm war das gar nicht.


  Und dann leuchtete die Signallampe auf. Sie drückte auf gut Glück auf einen Knopf. Eine Stimme sagte: »Hier ist Mike Grigori, Site 22. Möchten Sie nicht zu einem kleinen Schwatz zu mir kommen?«


  Sie überlegte. Die Chefstewardeß hätte sie vor den eigenwilligen Irdischen gewarnt. Anderseits war es die erste Bitte, die art sie herangetragen wurde, und außerdem klang Mike Grigoris Stimme sehr sympathisch. Freundlich lächelnd schritt sie zwischen den Sitzreihen durch.


  Mike Grigori saß neben seinen beiden Brüdern. Als sie näher kam, streckte er einen Arm aus und winkte sie mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich.


  »Sie sind Mr. Grigori?«


  »Ich bin Mike. Darf ich Ihnen meine Brüder vorstellen, James und Josef. Burschen, das ist Miß Kleirn, die Stewardeß.«


  »Angenehm«, sagte Milissa, Langsam erstarb ihr Lächeln. Gewaltsam zauberte sie es wieder hervor.


  Zwischen den Brüdern bestand eine gewisse Familienähnlichkeit. Jetzt begriff sie auch, weshalb sie nur zwei Sitzplätze brauchten.


  Sie besaßen zusammen nur einen einzigen Körper.


  »Der dort ist Jim«, sagte Mike und deutete auf den Kopf ganz links. »Er ist sozusagen Gelehrter. Nicht wahr, Jim?«


  Der Kopf namens Jim drehte sich würdevoll um und musterte Milissa mit Hilfe eines Vergrößerungsglases, das er wie ein Monokel ans Auge hielt. Er trug einen nach oben gezwirbelten Schnurrbart. Mike, der bedeutend jünger und lebhafter aussah, war glatt rasiert und hatte kurz geschorenes Haar.


  »Und das ist Josef«, sagte Mike und nickte dem mittleren Kopf zu. »Schreibt sich mit F am Ende und nicht mit Ph. In diesem Punkt ist er sehr empfindlich. Früher einmal hieß er schlicht und einfach Joe, aber jetzt ist ihm nichts mehr gut genug.«


  Josef machte einen hochmütigen Eindruck. Das Haar klebte pomadig an seinem Schädel und seine Nase sah leicht himmelwärts. Unbeweglich starrte er vor sich hin, als sei er in tiefe Meditation versunken. Seine Begrüßung beschränkte er auf ein gemurmeltes: »Hmpfh.«


  »Er ist unser Intellektueller«, sagte Mike vertraulich. »Läßt uns die halbe Nacht nicht schlafen, weil er lesen will. Aber wir leben trotzdem. Wir müssen ihn nehmen, wie er ist, weil er unser zentrales Nervensystem und die Hälfte unserer Arme besitzt.«


  Milissa bemerkte, daß die Brüder vier Arme hatten, an jeder Schulter einen, die vermutlich von Mike und Jim verwendet wurden, und tiefer unten zwei weitere. Dieses Paar war arrogant verschränkt, um zu zeigen, daß es ausschließlich dem Gebrauch des selbstbewußten Josef vorbehalten war.


  »Sie sind von der Erde?« fragte Milissa betroffen.


  »Mutationen«, sagte Jim.


  »Eingriff in die Erbmasse«, erklärte Mike.


  »Auswüchse meiner Schultern«, murmelte Josef.


  »Er bildet sich immer ein, daß er als erster zur Welt kam«, sagte Mike. »Und daß Jim und ich später aus seinem Körper wucherten.«


  Einem Familienstreit schien nichts mehr im Wege zu stehen. Milissa fragte sich, wie eine Auseinandersetzung dieser Brüder aussehen mochte. Aber eine ihrer Pflichten bestand darin, die Eintracht der Passagiere aufrechtzuerhalten. »Möchten Sie irgend etwas Besonderes von mir, Mr. Grigori?« fragte sie Mike. »Andernfalls muß ich mich mit den anderen Passagieren…«


  »Was Bestimmtes? Klar. Ein Rendezvous mit Ihnen, wenn wir auf der Erde gelandet sind. War noch nie mit einem Wega-Mädchen verabredet  aber diese blaue Haut ist wirklich sehr apart.«


  »Einspruch«, sagte Josef, ohne den Kopf zu wenden.


  Mike drehte sich erbost um. »Was heißt ›Einspruch‹? Hör zu, lieber Bruder, du kannst nicht bei allem und jedem…«


  »Sie lehnt ja doch ab«, sagte Josef. »Verschwende nicht unsere Zeit mit Liebeleien. Ich versuche zu denken, und dein Geschwätz lenkt mich ab.«


  Wieder machte sich die Spannung bemerkbar. Milissa sagte hastig: »Ihr Bruder hat recht, Mr. Grigori. Die Dienstvorschrift verbietet es dem Personal, sich mit Passagieren zu verabreden.«


  Zwei der drei Köpfe drückten deutlich Enttäuschung aus. Josef hingegen blickte doppelt blasiert vor sich hin. Ehe die Brüder aber neuerlich zu streiten begannen, schleuderte plötzlich mehrere Sitzreihen weiter hinten ein Geschöpf mit empörtem Aufschrei die Zeitschrift von sich, in der es eben gelesen hatte.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Milissa. »Ich muß nachsehen, was dort los ist.«


  Dankbar für den Vorwand entfernte sie sich. Der Passagier, der die Zeitschrift zu Boden geworfen hatte, war ein kleines, rosiges Wesen. Seine Augen, die an fünfzehn Zentimeter langen Augenstielen hingen, vibrierten. Vermutlich verhieß das schlechte Laune.


  Milissa bückte sich. Mit einer Hand hielt sie den Ausschnitt ihrer Uniform fest, weil sich die sexuellen Gewohnheiten dieser Fremden beim besten Willen nicht erraten ließen. Sie hob die Zeitschrift auf. »Science Fiction Stories«, lautete der Titel. Darunter starrte ihr von dem glänzenden Einband das Bild eines eigenartigen Geschöpfes entgegen, das dem Passagier vor ihr sehr ähnlich sah.


  »Sie haben etwas verloren, Mister…«


  »Dellamon«, antwortete der Fremde mit gereizter Stimme. »Thogral Dellamon von Prokyon V. Und ich habe die Zeitschrift nicht verloren, ich habe sie hingeknallt, wie Sie deutlich bemerkt haben.«


  Sie lächelte abbittend. »Natürlich, Mr. Dellamon. Hat Ihnen etwas an dieser Zeitschrift nicht gefallen?« Sie sah, daß der Band irdischen Ursprungs war.


  »Nicht gefallen? Die reinste Verhörung ist das!« Er riß ihr das Heft aus der Hand, blätterte es durch, fand die gesuchte Seite und gab ihr das Heft zurück.


  Die Zeitschrift war auf Seite 113 aufgeschlagen. »Sklaven der rosa Wesen«, hieß die Überschrift. Milissa überflog die ersten Zeilen. Die Erzählung war genau so langweilig wie alle, die sie jemals zu lesen versucht hatte.


  »Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber ich finde nichts Anstößiges an dem Text, Mr. Dellamon.«


  »Diese Geschichte schildert die Siege und sadistischen Foltern einer Rasse grausamer rosa Wesen  und ihre Vernichtung durch Irdische. Sehen Sie sich doch das Bild auf dem Einband an! Eine genaue Abbildung von  nun, Sie sehen es ja selbst. Das ist Greuelpropaganda gegen mein Volk! Und alles ist erlogen! Alles!«


  Das Umschlagbild glich tatsächlich dem gekränkten kleinen Fremden. Milissas Blick blieb an dem Datum unter dem Titelblatt haften. Juni 2114. Die Ausgabe war dreihundert Jahre alt. »Woher haben Sie das Heft?« fragte sie.


  »Gekauft. Wenn ich schon zur Erde muß, dann wollte ich wenigstens entsprechende Literatur lesen. Deshalb ließ ich mir das Heft auf meinem Planeten besorgen.«


  »Da haben Sie die Erklärung. Beachten Sie doch das Datum, Mr. Dellamon! Diese Geschichte ist eine reine Erfindung! Sie entstand hundert Jahre, bevor die Verbindung zwischen Erde und Prokyon überhaupt hergestellt war!«


  »Aber  Erfindung  verstehe nicht…«


  Dem Fremden schien ein Schlaganfall zu drohen. Milissa wünschte sich sehnlichst wieder zu ihrem Pendelverkehr zurück. Diese Fremden konnten wirklich fürchterlich empfindlich sein!


  »Verzeihen Sie«, sagte ein pelziges, purpurrotes Wesen vom Sitz gegenüber. »Dürfte ich mir das Heft mal ansehen?«


  »Hier«, sagte der aufgebrachte Fremde und warf es ihm hin.


  Das rote Wesen sah sich das Heft genau an und lächelte entzückt. »Das ist genau die Nummer, die mir fehlt! Würden Sie fünfhundert Kredit dafür nehmen?«


  »Fünfhundert…« Die Augenstiele hörten auf zu beben und senkten sich, was vermutlich Freude bedeuten sollte. »Sagen wir fünf-fünfzig und das Heft gehört Ihnen!«


  Eine Klippe um die andere, dachte Milissa finster. Sie waren zwei Tage von Wega entfernt und mußten noch einen Tag fliegen, ehe die Erde in Sicht kam. Wenn die Reise noch lange dauerte, verlor sie den Verstand.


  Am Ende des ersten Tages war es zwischen den drei Brüdern Grigori schließlich doch zu Tätlichkeiten gekommen. Sie waren von ihrem Sitz gesprungen, kollerten durch den Gang und beschimpften sich in einem Dutzend verschiedener Sprachen. Josef behielt eine Zeitlang die Oberhand. Er lehnte sich zurück und stieß die Schädel seiner Brüder zusammen. Die beiden waren aber doch stärker als er, und es erging ihm ziemlich übel, bis Milissa zwei Besatzungsmitglieder gefunden hatte, die der Prügelei ein Ende setzten.


  Dann gab es das wurmartige Geschöpf von Albireo III, das überraschend im Begriff stand, Sporen zu bilden. Sie tat es auch und ergoß eine Flut ihrer eingekapselten Nachkommenschaft in den Passagierraum. Sie entschuldigte sich zwar wiederholt und half Milissa dabei, die Sporen einzusammeln, aber der Zwischenfall war doch recht unerfreulich.


  Die nächste Krise lösten die Brüder Grekla von Deneb Kaitos I aus, Greklaner führen ein ganz eigenartiges Sexualleben, wie Milissa entdecken mußte. Den Großteil ihres Lebens verbringen sie als Neutra, entwickeln jedoch in regelmäßigen Zeitabständen  etwa alle zehn Jahre  Geschlechtsmerkmale. Dann müssen sie sich fortpflanzen, und zwar möglichst rasch. Einer der Brüder verwandelte sich unvermittelt in einen Mann, der andere in eine Frau, worüber sie selbst ungemein überrascht, konsterniert und schließlich entzückt waren. Die spitzen Schreie eines puritanischen Wesens von Fomalhaut V erregten Milissas Aufmerksamkeit. Mit knapper Not konnte sie die Greklaner noch rechtzeitig in einen Waschraum bugsieren. Eine Stunde später kehrten sie mit der Nachricht zurück, daß sie ihren geschlechtslosen Zustand wieder angenommen hätten und ihren Sprößling Milissa nennen wollten, was allerdings ein schwacher Trost für ihre angegriffenen Nerven war.


  Nie wieder, beschloß Milissa mit einem Blick auf die mannigfaltigen Daseinsformen im Passagierraum. Sobald ich diesen Flug überstanden habe, lasse ich mich wieder zum Lokalverkehr versetzen.


  Elf Stunden noch bis zur Erde. Sie hoffte, bis dahin noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte zu bleiben.


  Am letzten Abend wurde tiefgekühlter Spargel serviert. Das war ein schwerer taktischer Fehler. Drei Pflanzenwesen von Mirach IX beschuldigten die Wega-Linie, dem Kannibalismus Vorschub zu leisten, und marschierten verletzt aus dem Speisesaal. Milissa ging ihnen nach. Den drei Wesen war speiübel geworden. Sie drohten mit Klage. Jetzt erst fiel Milissa auf, daß die Mirachianer unheimlich stark an Spargelstangen erinnerten. Offenbar hatte keiner der Köche die Ähnlichkeit bemerkt.


  Eine Reptiloidfamilie von Algenib warf sich auf einen eidechsenartigen Bewohner des Altair II. Milissa mußte die letzten Reste ihres angeschlagenen Schlichtungstalents zusammenkratzen, um die ineinander Verschlungenen zu trennen und sie zu bewegen, sich doch wieder auf ihre Sitze zu begeben.


  Sie zählte die Stunden. Sie zählte die Minuten. Und endlich zählte sie die Sekunden.


  »Erde in Sicht.« ertönte es aus dem Kontrollraum.


  Sie trat vor die Passagiere, um die traditionellen Abschiedsworte zu sprechen. Ruhig, fast benommen, dankte sie ihnen für ihre Mithilfe, hoffte, daß sie die Reise genossen hätten und wünschte ihnen alles Gute auf Erden.


  Mike-Jim-Josef Grigori blieben beim Aussteigen stehen, um sich von ihr zu verabschieden. Sie sahen leicht ramponiert aus. Zum siebenten Male setzte Milissa Mike auseinander, daß ihr die Dienstvorschriften jedes Rendezvous verböten. Endlich gingen sie wirklich. Schimpfend und einander verwünschend entfernten sie sich über die Rampe.


  Sie sah allen nach  den Greklanern, dem kleinen wütenden Mann von Prokyon, den spargelähnlichen Mirachianern. Sie empfand für jeden einzelnen eine perverse Zärtlichkeit.


  »Das war der letzte«, sagte sie und drehte sich zu Captain Brilon um. »Gott sei Dank!«


  »Müde, wie?«


  »Du hattest ja nichts weiter zu tun, als deine Instrumente abzulesen«, sagte sie. »Aber ich war das Kindermädchen für die verschiedensten Ausgeburten. Dafür wird der Rückflug eine Erholung werden. Nur Irdische und Weganer. Hoffentlich! Keine unbekannten Spezies. Ich kann es kaum mehr erwarten!«


  Nach einer kurzen Dienstpause kehrte sie zum Schiff zurück. Die Aussicht auf den Rückflug versetzte sie in Hochstimmung. Die Passagiere betraten das Schiff  angenehme, normale Weganer und Irdische, die wohl bei ihrem Anblick anerkennend pfiffen, aber keinerlei merkwürdigen und unvorhersehbaren Paarungsgewohnheiten oder andere Absonderlichkeiten erkennen ließen.


  Das wird ein ruhiger Flug, dachte sie. Ein Kinderspiel.


  Dann aber betraten drei dunkle, pelzige Wesen das Raumschiff und hockten sich schüchtern in den Hintergrund. Milissa biß sich auf die Lippe und warf einen Blick auf die Passagierliste.


  Drei Spinnenmenschen von Arcturus VII. Diese Wesen sind namenlos. Sie sind besonders empfindlich und bedürfen dauernder Türsorge.


  Milissa schauderte. Auch ohne Spiegel wußte sie, daß ihr Gesicht zu einem schwachen Ultramarin erbleichte. An Greklaner und Sporen treibende Würmer vom Albireo konnte sie sich noch gewöhnen. Sie konnte auch streitsüchtige Prokyoniten beruhigen und sich gegen zudringliche dreiköpfige Irdische behaupten. Aber von Reisenden vom Arcturus stand nichts in ihrem Vertrag.


  Sie starrte die haarigen, achtbeinigen Wesen an. Vierundzwanzig Spinnenaugen funkelten zurück.


  Das war zuviel verlangt! Keiner Frau durfte man zumuten, sich liebevoll um Spinnen zu bemühen.


  Seufzend sah sie ein, daß auch die Rückreise sehr, sehr lang werden würde.


  Der König vom Goldenen Fluß


  Am späten Nachmittag erklomm Elena den höheren Gipfel der doppelhöckrigen Insel, um die ersten Phasen der Eruption zu beobachten. Ein Rudel Kinder führte sie hin, schlanke, gelbhäutige Halbwüchsige, anmutig wie Fohlen und außer sich vor Begeisterung, daß sie die Frau von der Erde begleiten durften. Sie hüpften neben ihr über die Bergstraße, und als die Gruppe um den Bergkegel bog, hinter dem der andere Gipfel sichtbar wurde, sagte einer der Jungen: »Siehst du den Rauch, Elena? Bald wird das Feuer kommen!«


  Er hieß Vondik und war wegen seiner Lebhaftigkeit und wachen Intelligenz ihr besonderer Liebling. Elena trat an den Straßenrand, um besser zu sehen. Der Junge stellte sich neben sie. Seine kühle Hand mit den sechs Fingern umspannte ihren nackten Oberschenkel knapp unter dem Becken. Er blickte zu ihr auf. Seine warmen, grünlichen Augen sahen sie fragend an, ob sie etwas gegen die Berührung einzuwenden hätte. Natürlich, unter normalen Bedingungen  zum Beispiel zwischen einem Schuljungen und der Lehrerin auf Erden  wäre eine solche Geste unverzeihlich intim gewesen. Aber sie befanden sich nicht auf Erden, und Vondik wollte nichts weiter als freundlich sein. Er war etwa neun Jahre alt. In seinem Volk waren die Kinder mit elf erwachsen. Seine naive Umarmung war ohne sexuelle Hintergedanken, sagte sich Elena.


  Die anderen Kinder schwatzten und zeigten auf den fernen Gipfel. Elena verstand ihr aufgeregtes Geschnatter kaum. Der beginnende Vulkanausbruch hatte die Kinder in wilde Erregung versetzt… wie Affen, dachte sie. Schlanke, gelbe Äffchen, die sich vor dem aufsteigenden Gewitter fürchten.


  »Das Feuer wird kommen«, sagte Vondik. »Dann wird der Fels schmelzen und sich über alles ergießen. Verstehst du? Verstehst du? Die feurigen Steine werden auf die Dörfer fallen und alles unter sich begraben.«


  »Wann?« fragte sie.


  Seine Finger gruben sich in ihren Schenkel. »Nach zwei Sonnenaufgängen. Vielleicht nach dreien. Frage Haugan. Du mußt den Häuptling fragen. Er soll es dir heute abend sagen, bevor du mit ihm schläfst.« Vondik kicherte. »Schau, das Feuer steigt schon empor! Siehst du es, Elena?«


  Ihr Blick schweifte über das Tal. Die Aussicht war wunderbar. Sie sah die grünen Hänge des anderen Berges und zwei der drei Dörfer, die seit dem letzten Vulkanausbruch vor mehreren Generationen wieder auf dem Abhang entstanden waren. Die zweihöckrige Insel war etwa zehn Kilometer lang und stieg schroff aus dem dunklen Gewässer des Muuksees. Der See lag im riesigen Kessel eines uralten Kraters. Keiner wußte, wie tief er war. Er war dreißig Kilometer breit. Im Osten schlängelte sich der Goldene Fluß, dessen Wasser gelb vom Treibsand des Berges war. Der Fluß entsprang im Norden und ergoß sich aus der kalten Lößlandschaft in den Kratersee. Der See hatte keinen sichtbaren Abfluß. Elena nahm an, daß unterirdische Quellen das täglich zuströmende Wasser aufnahmen. Der gelbe Treibsand verschwand zu Tonnen in den Tiefen des Sees, der unveränderlich dunkel und tief blieb. Hinter dem Flußufer lag die weite, tropische Steppe, die von unfreundlichen Stämmen bewohnt wurde. Die genügsamen Siedler des Sees verließen niemals ihre Insel, obwohl beide Berge aktive Vulkane waren, von denen der kleinere immer wieder Feuer spie. Einmal, vor zehn Jahre, hatte Elena den Vesuv gesehen. Sie war bis dicht an den Rand des Kraters getreten und hatte in den schwarzen Abgrund geblickt. Hier wagte sie sich nicht an den Krater heran. Den Einheimischen war er heilig. Die Dörfer begannen im Tal und zogen sich über Hunderte von Metern an den Hängen empor. Über den letzten Häusern lag ein dichter Urwaldgürtel. Dahinter begann eine uralte Aschenzone, die bis zum Gipfel reichte. Beim ersten Grollen des Vulkans hatte Elena auf den Gipfel klettern und die Gefahr aus nächster Nähe abschätzen wollen.


  Haugan hatte es ihr verboten. Er war nicht nur ihr Geliebter, sondern der Häuptling der drei Dörfer, der König vom Goldenen Fluß. Sie durfte sich ihm nicht widersetzen. Deshalb stand sie jetzt auf dem unbewohnten Nachbargipfel und blickte übers Tal zum drohenden Vulkan.


  »Viel Tod, wenn er ausbricht«, sagte Vondik.


  »Aber bis dahin sind doch bestimmt alle längst in Sicherheit«, sagte Elena.


  Die Kinder brachen in schrilles Gelächter aus, das langsam verebbte. Als sie noch fremd in dieser Welt gewesen war, hatte sie dieses merkwürdige Lachen unerträglich gefunden. Jetzt war sie daran gewöhnt und liebte es. Aber daß die Kinder angesichts eines brodelnden Vulkans lachten?


  Der Himmel verdunkelte sich. Aus dem Osten, vom Meer her, segelten schwere Regenwolken zur Insel. Vor der Wolkenwand waren deutlich die glühenden Brocken zu sehen, die der Aschenkegel ausstieß. Elena zitterte. Wie lange würde es dauern, bis sich glühende Lava über den geheiligten Wald auf dem Vulkanabhang ergoß und unerbittlich bis in die Dörfer vorrückte? Woher nahmen die Leute nur ihre Ruhe? Selbst hier, kilometerweit vom Gefahrenherd entfernt, schien die Erde zu beben. Elena wußte, daß sich unter der ganzen Insel Feuerströme wälzten.


  Vondik hatte die Hand von ihrem Schenkel genommen. Sie sah sich nach dem Jungen um. Er hockte nackt auf einem Baum und langte nach einer glänzenden Weinfrucht. Er brach sie ab und sprang zu Boden. Die anderen Kinder fingen ihn auf und trugen ihn triumphierend zu ihr.


  »Eine Weinfrucht. Für dich.«


  Sie streichelte ihm zum Dank die Wange und biß in die Frucht. Gebannt sahen ihr die Kinder zu. Sie lächelte, um ihnen zu zeigen, daß die Frucht reif und köstlich sei. Die Inselbewohner ließen die Früchte bis zur Gärung an den Ästen hängen. Waren sie jedoch überreif, konnten sie Übelkeit hervorrufen. Elena fühlte sich vom Genuß des ungewohnten Alkohols leicht schwindlig. Die Kinder umtanzten sie. Wie konnten sie nur so fröhlich sein? Ihre Häuser würden zerstört werden. Dabei war das Volk hier keinesfalls primitiv oder dumm. Auf seine Art war es sogar klug und empfindsam. Und doch schien sich niemand zu fürchten.


  Markun, eine von Vondiks vielen Schwestern machte einen Luftsprung und zeigte: »Es blitzt schon!«


  Mit tropischer Übergangslosigkeit war die Finsternis hereingebrochen. Der perlfarbene Himmel war dunkelgrau geworden. Der poröse Berg loderte wie eine riesige Fackel inmitten einer schwarzen Wolke ausströmender Gase. Und durch die Wolke zuckten weiße Blitze. Anfangs dachte Elena, die Blitze stammten von der schwarzen Regenwolke, die sie vorhin gesehen hatte, aber das stimmte nicht, weil die Wolke wie Nebel in den Baumkronen unter der Aschenregion hing. Die Blitze hatten etwas mit dem rumorenden Vulkan zu tun. Sie knatterten und tanzten wie entfesselte Teufel über dem Krater.


  »Gehen wir lieber zurück ins Dorf«, sagte Elena nervös. »Es ist schon spät. Und finster obendrein.«


  Sie widersprachen nicht. Lachend und hüpfend liefen sie den Steilhang hinab, blieben aber immer wieder stehen, bis sie sie eingeholt hatte. Elena fand den Abstieg noch anstrengender als den Aufstieg. Die Schwerkraft war hier geringer als auf Erden, und sie war mit ihren dreißig Jahren in ausgezeichneter Kondition, aber der Pfad war entsetzlich steil. Endlich hatten sie wieder die Ebene erreicht und durchquerten den Talboden. Die ersten Häuser wurden sichtbar. Die Abendfeuer brannten bereits. Statt der zwanzig Kinder, die sie zum Aussichtspunkt begleitet hatten, wurde Elena jetzt von fünfzig, hundert, hundertfünfzig Kindern umringt. Sie begrüßten sie mit schrillen Freudenschreien, drängten sich an sie und klopften mit flachen Händen sanft auf ihre nackte Haut.


  An die Nacktheit hatte Elena sich relativ rasch gewöhnt, aber der Anblick dieser Kinderschwärme überwältigte sie noch immer. Auf Erden waren Kinder durch die streng eingehaltene Geburtenkontrolle selten geworden. Hier kannte man derartige Maßnahmen nicht. Und außerdem waren hier Fünflinge an der Tagesordnung. Noch nie hatte Elena gehört, daß weniger als drei Kinder auf einmal geboren worden wären. Sechslinge und Siebenlinge waren nichts Ungewöhnliches. Und die Kinder gediehen. Die Luft war warm und mild, das Tal fruchtbar, und der See sorgte reichlich für Nahrung.


  Stolz begleiteten die Kinder sie bis zur Kreuzung der Wege.


  Alle Leute gehörten einem einzigen Volk, einer einzigen Kultur an. Trotzdem waren die drei Dörfer von turmhohen Schranken der Gebräuche und Kasten getrennt. Largo, das Dorf in der Ebene, wurde von Bauern bewohnt. Hulgo, am Fuß des Vulkans, war die Siedlung der Handwerker und Töpfer. Gilgo, das am Hang selbst lag, brachte die Arbeiter hervor, die Bäume fällten, Häuser und Kanus bauten. Elena sah den Grund dieser Trennung nicht ein, außer, daß sie für eine Blutmischung auf der Insel sorgte. Ein Mann aus Gilgo holte sich seine Frau aus Largo oder Hulgo. Keiner heiratete innerhalb seines eigenen Dorfes. Dadurch wurde zumindest jede Inzucht vermieden. Abgesehen von den Heiraten aber bestand zwischen den einzelnen Dörfern wenig Verbindung. Diese künstliche Gliederung schien gut zu funktionieren.


  Haugan, der Häuptling aller drei Dörfer, wohnte hoch oben in Gilgo. Seine Regierungstätigkeit beschränkte sich in den beiden unteren Dörfern hauptsächlich auf die Ausrufung von Festen und Feiertagen. Elena schlug die Straße nach Gilgo ein. Nur Vondik, Markun und noch einige Kinder folgten ihr. Über der Insel hatte sich Dunst ausgebreitet. Elena war müde geworden. Sie stützte sich schwerer auf den Bergstock, den Vondik ihr geschnitten hatte. Bei den ersten Häusern Gilgos blieb sie stehen, eine schlanke, nackte Blondine von der Erde.


  Sie blickte zum rauchenden Gipfel auf, der undeutlich zwischen den Bäumen zu sehen war. Eine riesige Eruptionswolke hing jetzt über dem Kegel und wurde pausenlos von Blitzen zerrissen. Das unterirdische Grollen schien ihr lauter. Sie hatte das Gefühl, als schwebten winzige Aschenflöckchen durch die Luft, und sie kam sich schmierig und grau davon vor, obwohl ihr Finger rein blieb, als sie sich über die Brust fuhr. Sie eilte auf die große Hütte zu, die sie mit Haugan bewohnte.


  Der König kam ihr entgegen und schloß sie ernst in die Arme.


  »Was hast du gesehen?« fragte Haugan.


  »Feuer und Rauch und Blitze. Haugan, der Vulkanausbruch steht bevor.«


  »Noch nicht. Noch nicht. Das Abendessen wartet.«


  Er führte sie in die Hütte. Er war größer als sie, der größte Mann des Dorfes, wie sich das gehörte. Neben seinen geschmeidigen Bewegungen fühlte sie sich immer schrecklich plump. So fremd er ihr war, hatte ihr Körper spontan auf ihn reagiert, schon vom ersten Tage an, als sie als törichte Auswanderin in den Außenwelten Erleuchtung gesucht hatte. Sie hatte nicht erwartet, die Geliebte eines Fremden zu werden.


  Allerdings war er nicht völlig unmenschlich. Er hatte zu viele Finger und zu viele Gelenke. Seine Hautfarbe war merkwürdig, seine Augen bestanden nur aus Pupillen, er hatte weder Haare noch Fingernägel, und wie er organisch aussah, wagte sie gar nicht zu denken. Aber das Gesamtkonzept seines Körpers war menschlich. Haugan stand aufrecht, hatte zwei Extremitäten zum Gehen und zwei zum Greifen, trug Stirn, Augen und Zähne im gleichen flachen Oval und fand es angenehm, sich beim Liebesakt auf seine Frauen zu legen. Elena fand ihn nicht länger grotesk.


  Sie hockten sich auf die Matte. Das Abendessen wurde aufgetragen. Es bestand aus gekochtem Fleisch, grünem Wein und stärkehaltigem Gemüse. Haugans Hausmädchen Leegar setzte es ihnen schweigend vor. Ihr Leib wölbte sich im sechsten Monat. Natürlich war Haugan der Vater. Es war das Vorrecht des Häuptlings, Konkubinen zu haben. Das Mädchen war schüchtern, aber gleichzeitig stolz auf ihren Zustand. Lächelnd servierte sie Elenas Essen. Sie schien zu sagen: »Du bist zwar die Frau des Königs, aber ich trage seine Kinder aus!«


  Elena hatte sich noch immer nicht an den Anblick der Frauen gewöhnt, die drei Reihen Brüste trugen, vom Hals bis zum Nabel. Angesichts der vielköpfigen Geburten war das natürlich eine vernünftige Einteilung, aber sie fand die Frauen trotzdem abstoßend, obgleich ihr Haugans kleine Absonderlichkeiten bereits vertraut waren. Das Gefühl schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Wenn sie nachts beisammen lagen, ruhten Haugans Hände auf ihrem flachen, straffen Brustkasten, als könnte er sich nicht genug über das Fehlen der vier unteren Brüste wundern. Elenas volle, feste Brüste selbst, auf die sie früher so stolz gewesen war und die sie vielen irdischen Liebhabern gezeigt hatte, interessierten ihn wenig. Seine königliche Begierde entzündete sich an ihrem glatten, brustlosen Oberkörper.


  »Bist du nicht hungrig?« fragte Haugan.


  »Der Vulkan, Haugan. Er jagt mir Angst ein.«


  »Gott gewährt uns seine Gnaden. Wir sind auf alles vorbereitet.«


  »Aber ich habe es deutlich gesehen. Er brodelt wie ein Hexenkessel. Jeden Augenblick kann uns die Lava begraben.«


  »Die Priester halten Wache. Die Lava braucht noch mehrere Tage.«


  »Aber…«


  Sie zögerte. Oft schlug sie einen schulmeisterlichen Ton an und schlüpfte damit in die Rolle der gebildeten Erdbewohnerin, die dem Eingeborenenhäuptling das Universum erklärte. Sie haßte diesen Zug ihres Charakters. Dies hier war seine Welt, seine Insel, sein Königreich. Es war dumm, sich einzubilden, sie sei ihm überlegen, weil ihre Zivilisation Raumschiffe kannte und sein Volk aus handgeformtem Tongeschirr aß.


  »Was schlägst du vor?« fragte er ruhig.


  »Ich weiß es nicht. Aber wäre es nicht vernünftiger, die drei Dörfer zu räumen? Wir sitzen unter dem Krater und warten darauf, daß er uns vernichtet.«


  »Wir haben noch genügend Zeit.«


  »Aber Haugan, die vielen Leute, die Haustiere, die Geräte, die Möbel…«


  »So rasch brechen wir nicht auf.«


  Er goß ihr Wein nach. Elena trank, und ihr wurde schwindlig. Haugan blieb ruhig. Aufreizend ruhig, fand sie. Er war wie ein Fels, unerschütterlich von der Richtigkeit seines Tuns überzeugt. Mit jeder Entscheidung, von der Klärung eines Vaterschaftsstreits bis zum Aufbruchsbefehl aus der vulkanischen Zone war Haugan gleichermaßen ruhig und zuversichtlich, ein wahrer König.


  Nach dem Essen wanderten sie durchs Dorf, und das Volk jubelte ihnen zu. Vom Felsvorsprung des östlichen Abhangs betrachteten sie den Vulkan. Die Eruptionswolke hatte sich vergrößert, ebenso der glühende Auswurf, der aus dem Herzen des Aschenkegels aufwirbelte. Die Fackel schien sich geneigt zu haben und zeigte nach Westen. Dampf und schwarze Asche stiegen hoch und sanken zu Boden. Die Luft roch versengt. Elena blickte auf ihren Arm und sah, daß sich Asche an ihren goldenen Härchen angesetzt hatte. Sie machte Haugan darauf aufmerksam. Er streichelte sie und murmelte: »Du trägst überall diesen weichen Pelz. Nicht nur da und da und da. Von wenigen Stellen abgesehen, ist deine Haut von dem Flaum bedeckt! Herrlich!«


  »Haugan, das hast du doch schon früher bemerkt. Ich zeige dir die Asche. Die Luft ist davon erfüllt.«


  »Ja. Das wird noch schlimmer werden.«


  Offenbar war es ihm gleichgültig.


  Später kamen mehrere alte Männer zu ihm. Er schickte Elena in die Hütte und hockte sich vor dem Eingang mit den Alten hin. Sie beratschlagten über eine Stunde. Elena verstand sie nicht. Die Alten sprachen undeutlich, und Haugan antwortete flüsternd. Ab und zu schienen sie allerdings verschiedener Meinung zu sein. Eine Bemerkung der Alten machte Haugan wütend, und sie hörte, wie er sie spöttisch anherrschte. Endlich brachen die Männer auf. Er kam in die Hütte und legte sich neben sie auf die Schlafmatte.


  »Was wollten sie?« fragte sie.


  »Über den Vulkan reden. Pläne machen.«


  »Haugan, glauben sie, daß ich an dem Ausbruch schuld bin?« fragte sie plötzlich.


  »Du? Weshalb denn?«


  »Der König hat eine Frau aus einer anderen Welt geheiratet. Vielleicht halten sie das für eine Sünde, die Verderben über die Dörfer bringt.«


  »Nein, sonst hätten sie die Heirat niemals gebilligt.«


  »Ich weiß, daß manche deiner Leute dagegen waren.«


  »Elena, wir alle müssen unsere Partner außerhalb unseres Dorfes suchen. Das ist Gesetz.«


  »Aber eine Frau von einer anderen Welt…«


  »Dein Kopf schwirrt von falschen Vorstellungen«, sagte er. »Hält man es auf deinem Planeten für ein böses Vorzeichen, wenn der König eine Fremde heiratet? Hier ist es nicht nur erlaubt, sondern sogar notwendig. Je fremder, desto besser. Und du bist besonders, fremdartig. Keiner macht dir einen Vorwurf wegen des brennenden Berges. Das schwöre ich dir, Elena.«


  Sie war nicht besänftigt. Insgeheim glaubte sie, daß die alten Priester sie für die drohende Katastrophe verantwortlich machten. Zwar hatte ihr keiner die leiseste Andeutung gemacht, aber sie wurde den Verdacht nicht los.


  In sanfter Frage griffen Haugans Hände nach ihr. Sie glitten über ihren Leib bis zum Ansatz ihrer Brüste, dann hinunter zu ihrem Schoß. Auf und ab über diesen brustlosen Rumpf, der ihm so wunderbar und aufreizend erschien. Sein Atem wurde lauter. Kurz darauf begann auch sie zu stöhnen. Seine kühle, trockene Haut streifte sie. Er drehte sich zu ihr, sie öffnete sich ihm, und er nahm sie, während von oben und unten das drohende Brummen des Berges klang.


  Hundertmal während der langen Nacht hatte Elena das Gefühl, von glühender Lava eingeschlossen zu sein.


  Am Morgen sah sie, daß der Lavastrom noch nicht in Bewegung geraten war. Aber der Krater spie in regelmäßigen Abständen Dampf und Felsbrocken aus. Eine dünne Rauchwolke hing über dem See. Der Aschenkegel auf dem Gipfel war seit dem letzten Nachmittag zumindest um zwölf Meter höher geworden. Er neigte sich drohend zur Seeseite. Gegen Mittag zerriß eine neuerliche Eruption die Kegelspitze. Zurück blieb ein hufeisenförmiger Rand. Der Schlackenregen ergoß sich bis zum oberen Waldrand. Der Wald selbst war von grauer Asche überzogen. Jeder Windstoß fegte den Staub ins Dorf.


  Die Dorfbewohner vom Goldenen Fluß setzten ihr gewohntes Leben fort.


  Die Männer fällten Bäume und höhlten sie zu Kanus aus. Die Frauen versorgten ihre Säuglinge. Die Kinder spielten. In der Ebene wurde die Ernte eingebracht. Niemand war beunruhigt. Haugan verbrachte den Großteil des Tages mit Priestern und Dorfältesten in den Verwaltungshütten am oberen Ende des Dorfes. Elena rechnete jeden Augenblick mit dem Räumungsbefehl, aber er wurde nicht ausgesprochen.


  An jenem Abend dunkelte es früh. Vor den Himmel hatte sich eine dicke Aschenschicht geschoben, die letzten Sonnenstrahlen kamen nicht mehr durch.


  In der Nacht fertigte Haugan Listen an, die er auf Baumrinde schrieb. Für Elena hatte er keine Zeit. Dauernd führte er flüsternde Gespräche. Endlich schien er begriffen zu haben, daß Eile not tat. Einzig er und sein Klüngel verrunzelter Priester schien sich über die zunehmende Stärke der Vulkanausbrüche Gedanken zu machen, und selbst ihnen war keine Unruhe anzumerken. Sie war die einzige, die sich fürchtete.


  Es war der dritte Morgen, seit das unterirdische Grollen und Zischen begonnen hatte. Die Sonne hing fahl über den Aschenschwaden. Alle fünf Minuten erfolgten kleinere Explosionen. Über dem Dorf lag eine zentimeterdicke Aschenschicht.


  »Komm mit mir baden, Elena«, sagte Haugan.


  Sie war froh, Gilgo zu verlassen und sich von dem grollenden Vulkan zu entfernen. Gemeinsam gingen sie durch die unteren Dörfer zum Seeufer. Sie waren beide rußig, obwohl sich an seinem glatten Körper weniger Asche festgesetzt hatte als an ihrem. Der See winkte einladend. Kaum aber hatte Elena das Wasser berührt, zuckte sie entsetzt vor seiner Hitze zurück.


  »Das kocht ja, Haugan!«


  »Noch nicht. Noch können wir darin baden.« Er watete in den See und winkte sie zu sich. Vorsichtig stieg sie nochmals ins seichte Wasser. In Japan hatte sie einmal ein Bad genommen, bei dem sie gedacht hatte, es würde sie verbrühen. Der See war zumindest ebenso heiß. Trotzdem zwang sie sich zum Weitergehen, bis das Wasser ihren Schoß umspülte. Dann kniete sie nieder. Das Wasser reichte ihr dadurch bis ans Kinn. Der schlammige Grund war unerträglich heiß. Sie grub die Zehen fest in den Schlamm, um den Schmerz leichter zu ertragen. Haugan stand neben ihr und wusch ihr mit beiden Händen den Ruß ab. Sie erwies ihm den gleichen Dienst. Nach etwa fünf Minuten eilten sie sauber aus dem Wasser. Ihre Haut war gerunzelt und rot; seine hatte sich nicht verändert.


  Am Ufer stehend, sah Elena nach links zum rauchenden Vulkan und dann nach rechts zum unbewegten, höheren Gipfel. Warum gab es auf jenem Berg keine Ansiedlungen? Er war nicht heilig. Das Vieh weidete dort, Kinder trieben ihren Unfug, aber niemand wohnte dort. Das Volk vom Goldenen Fluß drängte sich um den niedrigeren Gipfel. Bisher hatte sie noch nie gefragt, warum das so war. Abgesehen von den Wegen und den Weiden war der hohe Berg von dichtem Urwald bewachsen. Nur auf dem Gipfel selbst lag eine alte Schlackeschicht.


  Der Vulkan grollte. Elena vernahm ein neues, unheimlicheres Geräusch. Es klang wie ein schrilles Pfeifen. Kündigte sich damit der Untergang an?


  Sie klammerte sich an Haugan. »Gehen wir zurück. Du mußt deinen Leuten befehlen, ihre Dörfer zu verlassen!«


  »Muß ich das?« fragte er belustigt.


  »Sie werden sterben!«


  »Ja«, sagte Haugan gleichmütig. »Einige werden sterben, andere nicht.«


  Erschrocken und verständnislos starrte sie ihn an.


  »Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte sie. »Vielleicht wird die Lava schon heute nachmittag kommen.«


  »Früher sogar«, antwortete Haugan. »In der nächsten Stunde.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es.«


  »Und das Volk  dein Volk…«


  »Jene, die verschont bleiben sollen, wandern bereits aus. Sieh doch.«


  Ihr Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Über die Straße, die sich durchs Tal zu den Hängen des fernen Berges wand, zog ein Menschenstrom, bepackt mit Habseligkeiten und Haustieren. Befreit atmete sie auf. Der Exodus hatte also begonnen! Lange Zeit beobachtete sie die Marschierenden. Dann aber wandte sie sich den Dörfern zu und sah, daß viele Leute unverdrossen ihre Arbeit fortsetzten, als gäbe es keine Gefahr für sie. Das verstand sie nicht.


  »Warum fliehen nicht auch diese Leute, wenn die Frist schon so knapp ist?«


  »Sie bleiben«, sagte Haugan. »Nur einige wenige retten sich, um die neuen Dörfer zu gründen. Wie immer hat sich unser Volk sehr rasch vermehrt. Wir sind zu viele geworden. Ich habe jene Leute ausgewählt, die sich auf die andere Seite der Insel zurückziehen sollen. Es ist nicht das erstemal.«


  »Nicht das erste…«


  »Jede fünfte Generation erlebt die Nacht des Feuers. Jeder Berg muß abwechselnd seine Hänge von den Dörfern reinigen. Dann bauen wir wieder neu auf.« Haugan lächelte. Sie zitterte vor Aufregung. Da ergriff er ihre Hände und drückte sie zärtlich. »Die Pflicht ruft mich. Willst du dabei sein, Elena?«


  Sie folgte ihm am Ufer bis zu einer Stelle, wo das Wasser gegen den vorspringenden Vulkan plätscherte. Hier waren die Pflanzen durch die plötzliche Hitze des Sees verwelkt. Elena sah eine Schneise im Wald, einen riesigen Graben, der vom Ufer bis zum Felsen führte. Sie wußte, daß in den letzten Monaten viele Männer an dieser Stelle gearbeitet hatten. Jetzt sah sie ihr Werk. Haugan ging ein kurzes Stück landeinwärts. Der Graben endete in einer Barrikade aus Baumstämmen, die fest ineinander verkeilt waren und ein Schleusentor bildeten. Das warme Wasser sammelte sich an der Schleuse, ohne einzudringen.


  Haugan kniete nieder. Er griff in den warmen Schlamm und rieb seinen Körper damit ab. Dazu murmelte er Worte in einer unbekannten Sprache. Er deutete auf den fernen stummen Gipfel.


  Dann sagte er zu ihr: »In dem Berg ist Feuer. Sobald sich das Wasser des Sees mit dem Feuer vereinigt, bricht die glühende Lava hervor. Dies ist die Seeschleuse. Ich muß sie jetzt öffnen.«


  Er griff nach einem zugespitzten Pflock. »Heißt das, daß das Wasser durch diese Schleuse an den Lavastrom gerät?« fragte Elena.


  »Ja.«


  »Und du entfernst die Sperre?«


  »Ja.« Damit stieß er den Pflock in die Gerten, mit denen die Schleuse zusammengebunden war.


  Sie war geschickt gebaut. Haugan stieß an mehreren Punkten zu, und das große Schleusentor glitt auf unsichtbaren Angeln zurück. Fassungslos starrte Elena in das schwarze Berginnere. Sie sah keine Flammen, die im Vulkan gelauert hatten, sondern nur nachtschwarze Finsternis, die ihren Niederschlag in der Religion eines Volkes fand, das zum Selbstmord bereit war. Sie taumelte und wäre beinahe gestürzt. Haugan stützte sie. Sie spähte in den schwarzen Tunnel, durch den sich das Seewasser in rasender Schnelligkeit ins Berginnere ergoß, um gegen das zürnende Magma zu branden und den Lavastrom zu entfesseln. Von Furcht gepackt, wollte sie fliehen, aber er hielt sie mühelos fest. In diesem Augenblick empfand sie seine Haut als abstoßend fremdartig.


  Sobald sie sich beruhigt hatte, ließ er sie frei.


  »Wir gehen jetzt zurück ins Dorf«, sagte er.


  »Um uns den Flüchtenden anzuschließen?«


  »Nein. Der König bleibt in seinem Dorf.«


  Sie eilten über den Hang. Verschwommen wurde Elena sich über den Rhythmus des Geschehens klar: die beiden Vulkane, die abwechselnd besiedelt wurden, Untergang einer Hälfte des Volkes, während die andere fliehen durfte, Aufbau des neuen Dorfes, während das alte untergeht, die zyklische Zeremonie der Reinigung, vielleicht ein Mittel gegen Übervölkerung, die rituelle Opferung des Königs, das bewußte Auslösen des Vulkanausbruchs. Kein Wunder, daß der andere Berg unbesiedelt war. Unter seinen bewaldeten Hängen lagen die Ruinen unzähliger Dörfer früherer Generationen. Jetzt sollte ein neues Dorf entstehen. Auslegungen und Theorien wirbelten durch ihren Kopf. Aber sie fand keinen Schlüssel. Es war Selbstmord!


  Sie betraten das Dorf Hulgo und eilten nach Largo weiter. Geruhsam und furchtlos strömten die Flüchtlinge an ihnen vorbei. Wer zum Bleiben verurteilt war, lächelte und winkte dem König zu. Ein schreckliches Beben kam aus dem Vulkan und erschütterte die Insel.


  »Siehst du?« sagte Haugan. »Es hat nichts mit dir zu tun, Elena. Du hast keinen Fluch auf mein Volk geladen. Für uns ist das eine Gnade.«


  »Eine Gnade? Im Feuer umzukommen?«


  Sie erreichten Haugans Hütte. Dort erwarteten ihn die Dorfältesten. Sie sahen erfreut aus.


  »So will es die Überlieferung. Geh jetzt, Elena. Rette dich. Noch ist es Zeit.«


  Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Sie verstand kaum, was um sie geschah. Sie war in eine Umwelt geraten, die nicht menschlichen Ursprungs war. Haugan hatte recht. Diese Leute waren ihr fremd und mußten es immer bleiben. Sie kam aus einer anderen Welt. Sie hatte versucht, sich dieser Welt anzugleichen, aber es war bei der oberflächlichen Geste geblieben.


  Und doch war sie seine Frau.


  Die Sonne hatte sich verdunkelt, obwohl es erst Mittag war. Die Insel ächzte. Elena stellte sich vor, wie sie plötzlich nackt von der Lava begraben wurde. Die Priester beteten leise.


  Eine Stichflamme schoß zum Himmel.


  Vondik und seine Schwestern rannten aufgeregt und begeistert vorbei. »Jetzt kommen die feurigen Steine!« riefen sie. »Bald werden wir ihn sehen!« Sie liefen weiter, aber nicht, um zu fliehen.


  Vor Elena taten sich geistige Abgründe auf, die sie nicht verstehen konnte. Nur eines sah sie, woran sie sich klammerte: daß diese Leute jetzt ihr Volk waren und ihre Überlieferung auch für sie gelten mußte. War das ihre letzte Daseinslüge? Oder war sie zum ersten- und auch letztenmal aufrichtig? Sie wußte es nicht. Und es war ihr einerlei.


  »Gehst du?« fragte Haugan.


  »Wie könnte ich dich verlassen?« entgegnete sie.


  Sie umarmte ihren Mann. In dieser Stellung erwartete Elena die Nacht des Feuers.


  


  Die Mittelstation


  Rückblickend sah Alfieri ein, daß man ein Leben lassen mußte, um ein anderes zu gewinnen. Im Augenblick aber lag ihm nur daran zu überleben. Für tiefschürfende Erkenntnisse hatte er keine Zeit. Er war Yuomo dal fuoco in bocca, der Mann mit Feuer im Mund. Der Krebs zerfraß ihm die Kehle. Durch den Vokalcorder konnte er sich wohl verständlich machen, aber bald schon mußte das brennende Feuer seinen Lebensnerv erfassen, und dann war es aus mit Franco Alfieri. Diese Vorstellung war ihm unerträglich. Deshalb hatte er im Fokus Hilfe gesucht.


  Das nötige Geld hatte er. Das war eine der Voraussetzungen, um diese Pforte zu den Welten benutzen zu dürfen. Der Fokus war kein Wohltätigkeitsverein. So oft die Kammer geöffnet wurde, betrug der Stromverbrauch drei Millionen Kilowatt. Diese Menge genügte für die Versorgung einer mittelgroßen Stadt. Aber Alfieri war bereit, jeden Betrag zu bezahlen. Sein Geld konnte ihm nicht mehr lange helfen, es sei denn, die Wesen hinter dem Fokus gaben ihm sein Leben wieder.


  »Stellen Sie sich auf diese Platte«, unterwies ihn der Techniker. »Die Füße kommen genau neben die roten Dreiecke. Halten Sie sich am Geländer fest  so. Und dann warten Sie.«


  Alfieri gehorchte. Seit langem war er es nicht mehr gewohnt, sich herumkommandieren zu lassen, aber er verzieh dem Mann seine Unhöflichkeit. Für den Techniker war Alfieri nichts weiter als ein Stück Lebendgewicht, in dem bereits die Maden saßen. Alfieri stellte sich auf den vorgeschriebenen Platz und betrachtete seine spiegelblank geputzten spitzen schwarzen Schuhe. Er umfaßte den rauhen, gelben Überzug des Geländers. Und wartete auf das Emporschnellen der Stromspannung.


  Er wußte, was geschehen würde. Vor zwanzig Jahren, als das europäische Kraftnetz im Entstehen war, hatte Alfieri als Ingenieur in Mailand gearbeitet. Er verstand die Vorgänge des Fokus, so gut das bei einem Nicht-Mathematiker eben möglich war. Alfieri hatten den Ingenieurberuf aufgegeben, um einen Industrietrust zu gründen, der von den Alpen bis ans Mittelmeer reichte. Trotzdem kannte er die neuesten Errungenschaften der Technik. Darauf war er stolz. Er konnte sich in jeder beliebigen Fabrik an die Werkbank stellen und den Arbeitsvorgang erklären. Im Gegensatz zu den meisten Direktoren war sein Wissen nicht nur breitgefächert, sondern ging auch in die Tiefe.


  Alfieri wußte daher, daß das Ansteigen der Stromspannung kurzfristig einen Zustand hervorrief, der Singularität genannt wurde. Im Kosmos tritt dieser Zustand nur in der unmittelbaren Nachbarschaft zerfallender Planeten ein. Ein einstürzender Stern, eine ausgebrannte Supernova erzeugt einen Wirbel, einen Trichter ins Nichts, die Singularität eben. Schrumpft der Stern ein, so nähert er sich dem Schwarzchild Radius, dem kritischen Punkt, bei dem die Singularität ihn aufsaugt. Für den zerfallenden Stern verlangsamt sich der Zeitablauf, wenn er sich dem Radius nähert. Sein schwaches Licht geht allmählich in Rot über. Die Zeit stürmt zur Ewigkeit, wenn die Singularität den Stern erfaßt und aufsaugt. Und ein Mann, der zufällig diesem Vorgang beiwohnt? Auch er gerät in die Singularität. Schwerkraftgezeiten von unvorstellbarer Kraft erfassen ihn. Er wird bis an die Grenzen des Möglichen gedehnt und gleichzeitig zusammengepreßt, bis sein Volumen gleich Null und von gewaltiger Dichte ist. Dann wird er hinausgeschleudert  irgendwohin.


  In diesem Labor gab es keine zerfallenden Sterne. Gegen ein entsprechendes Honorar jedoch konnten sie welche simulieren. Für Alfieris Lirebündel waren sie bereit, das Universum einer strukturellen Distorsion auszusetzen, eine winzige Lücke zu schaffen und ihn durch den Fokus auf einen Planeten zu schießen, auf dem unheilbare Krankheiten nicht unheilbar bleiben mußten.


  Alfieri wartete. Er war ein gepflegter, lebhafter Fünfziger. Seine dünnen, blonden Haarsträhnen waren pomadisiert und kreuzweise über den braungebrannten hohen Hinterkopf gelegt. Er trug den Tweedanzug, den er 95 in London gekauft hatte, eine dazu passende grau und grün gemusterte Krawatte und seinen kleinen Saphirring. Seine Finger schlossen sich um das Geländer. Er spürte nicht, wie sich die Stromspannung erhöhte, das Universum aufbrach und Franco Alfieri durch einen gähnenden Schlund an einen Ort katapultiert wurde, von dem sich Newtons Philosophie nichts hatte träumen lassen.


  Das Wesen namens Vuor sagte: »Hier ist die Mittelstation.«


  Alfieri sah sich um. Auf den ersten Blick erschien seine Umgebung unverändert. Er stand noch immer auf einer schimmernden Kupferplatte und hielt das rauhe Geländer umklammert. Auch die Quarzwände der Kammer schienen dieselben zu sein. Aber ein fremdartiges Wesen spähte in die Kammer und Alfieri wußte, daß er sich in einer anderen Welt befand.


  Das Gesicht des Fremden war völlig leer. Ein Schlitz anstelle des  Mundes, weiter oben zwei Augenschlitze, keine sichtbaren Nasenlöcher, eine flache, grünliche Oberfläche, die auf einem breiten Nacken saß, ein dreieckiger, schulterloser Rumpf, seilähnliche Extremitäten. Alfieri hatte beruflich öfters mit fremdartigen Wesen zu tun gehabt und erschrak nicht vor Vuor, obwohl er noch nie ein ähnliches Geschöpf gesehen hatte.


  Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Flammen züngelten in seinem Hals. Von völliger Betäubung aber wollte er nichts wissen, weil er nur Alfieri sein konnte, wenn sein Verstand wach war. Aber die Schmerzen waren fürchterlich.


  »Wann kann man mir endlich helfen?« fragte er.


  »Was fehlt dir?«


  »Kehlkopfkrebs. Hörst du meine Stimme? Sie ist künstlich. Der Kehlkopf ist bereits degeneriert. Eine bösartige Wucherung frißt mich bei lebendigem Leibe. Du sollst sie entfernen.«


  Die Augenschlitze schlossen sich kurz. Fühler falteten sich in einer Gebärde, die Mitleid, Verachtung oder Ablehnung bedeuten mochten. Vuors kratzige Stimme sagte in passablem Italienisch: »Du weißt, daß wir dir hier nicht helfen. Hier ist nur die Mittelstation, die Selektionsstelle. Wir geben dich weiter.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Dann schick mich in eine Welt, in der Krebs kuriert werden kann. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich leide und will noch nicht sterben. Auf Erden warten noch viele unvollendete Aufgaben auf mich. Capito?«


  »Was tust du auf Erden, Franco Alfieri?«


  »Ist meine Akte nicht mitgekommen?«


  »Doch. Aber ich will es von dir selbst hören.«


  Alfieri zuckte die Achseln. Seine Handflächen waren kalt und feucht. Er ließ das Geländer los und hoffte, der Fremde würde ihm einen Stuhl anbieten. »Ich leite ein technisches Unternehmen«, sagte er. »Eigentlich eine Dachgesellschaft. Die Alfieri S. A. Wir machen alles: Energieverteilung, Umweltschutz, Roboter. Jetzt arbeiten wir an planetarischer Transformation. In unseren Tochterniederlassungen sind Hunderttausende beschäftigt. Aber wir sind nicht nur ein einträgliches Unternehmen. Wir bauen an einer besseren Welt. Wir…« Er zögerte. Ihm war aufgefallen, daß er wie einer seiner eigenen Propagandisten sprach. Und daß er um sein Leben bettelte. »Es ist ein mächtiges, segensreiches Unternehmen. Ich habe es gegründet, und ich leite es.«


  »Und du bist sehr vermögend. Deshalb sollen wir dein Leben verlängern? Du weißt, daß jeder von uns sein Todesurteil in sich trägt. Manche trifft es früher, andere später. Die Chirurgen können nicht allen helfen. Die Zahl der Bittsteller ist unübersehbar. Erkläre mir, weshalb wir dich retten sollen.«


  Alfieri fühlte Haß in sich aufsteigen. Er unterdrückte ihn und sagte: »Ich bin ein Mensch, der Frau und Kinder hat. Ist das nicht Grund genug? Ich bin so reich, daß ich für meine Heilung jeden Preis zahlen kann! Genügt das? Nein? Natürlich nicht. Schön, dann versuchen wirs mal so: ich bin ein Genie. Wie Leonardo oder Michelangelo oder  oder Einstein. Du kennst diese Namen? Gut. Auch ich bin ein Begnadeter. Ich male nicht. Ich komponiere nicht. Ich plane. Ich organisiere. Ich habe die größte Gesellschaft Europas ins Leben gerufen. Ich habe Firmen gekauft und fusioniert, damit sie Leistungen erbringen, die ihnen allein niemals möglich gewesen wären.« Drohend sah er die fremdartige grüne Maske hinter der Quarzwand an. »Die Erfindungen, die es überhaupt ermöglichten, einen Menschen hierher zu katapultieren  meine Gesellschaft. Das Stromaufkommen  mein Besitz. Ich habe die Werke gebaut. Ich prahle nicht. Ich spreche die Wahrheit.«


  »Du sagst nur, daß du sehr viel Geld verdient hast.«


  »Hol dich der Teufel, nein! Ich sage, daß ich etwas geschaffen habe, das es vorher nicht gab, etwas Nützliches, Bedeutendes, nicht nur für die Erde, sondern für alle anderen Welten, die hier zusammentreffen. Und ich bin mit meinen Erfindungen noch nicht zu Ende. Ich habe noch Gewaltiges vor. Ich brauche dazu zehn Jahre und habe keine zehn Monate mehr. Kannst du es verantworten, mich abzuweisen? Kannst du es dir leisten, die in mir schlummernden Möglichkeiten zu ersticken. Nun?«


  Seine künstliche Stimme, die auch dann nicht heiser wurde, wenn er brüllte, erstarb. Alfieri lehnte sich wieder ans Geländer. Die kleinen goldenen Augen in den schmalen Schlitzen musterten ihn ungerührt.


  Nach langem Schweigen sagte Vuor: »Du wirst in Kürze unsere Entscheidung hören.«


  Die Wände der Kammer wurden undurchsichtig. Müde ging Alfieri in dem kleinen Raum auf und ab. In seinem Mund spürte er den sauren Geschmack der Niederlage, aber er ärgerte sich nicht über seinen Fehlschlag. Er war ihm einerlei geworden. Natürlich würden sie ihn sterben lassen. Sie würden ihm sagen, er hätte sein Werk vollendet und sein Unternehmen aufgebaut, und daß es ihnen zwar sehr leid täte, daß sie aber vor allem die Ansprüche jüngerer Männer berücksichtigen müßten, die ihre Träume noch nicht verwirklichen konnten. Außerdem verachteten sie ihn vermutlich wegen seines Reichtums. Eher ging ein Kamel durch ein Nadelöhr, als daß die Chirurgen des Weltalls einem Reichen sein Leben zurückgaben.


  Alfieri wartete auf sein Todesurteil. Dabei überlegte er, wozu er die letzten Monate seines Lebens verwenden sollte. Zum Arbeiten, natürlich. Zuerst das Sickerwärmeprojekt in Spitzbergen  ja, und dann…


  Die Wände waren wieder durchsichtig geworden. Vuor war zurückgekehrt.


  »Alfieri, wir schicken dich nach Hinnerang, wo dein Krebs ausgeheilt und das zersetzte Gewebe erneuert werden wird. Aber wir tun es nicht umsonst.«


  »Ich zahle jeden Preis!«


  »Wir verlangen kein Geld. Aber du sollst uns deine Fähigkeit zur Verfügung stellen.«


  »Einverstanden. Aber wie?«


  »Wie du weißt, arbeiten auf der Mittelstation die Vertreter der vielen Welten, deren Repräsentanten hier zusammenkommen. Im Augenblick fehlt uns ein irdischer Verwaltungsbeamter in unserem Stab. Hier sollst du uns aushelfen. Leihe uns dein Organisationstalent. Arbeite fünf Jahre bei uns. Dann darfst du zur Erde zurückkehren.«


  Alfieri überlegte. Er hatte kein Verlangen, fünf Jahre seines Lebens zu verschenken. Dazu hielt ihn zuviel auf Erden fest. Und wer sollte während seiner fünfjährigen Abwesenheit seine Unternehmen leiten? Vielleicht konnte er nach seiner Rückkehr überhaupt nicht mehr mit der Entwicklung Schritt halten?


  Doch dann erkannte er, wie absurd seine Überlegungen waren. Vuor bot ihm eine Verlängerung seines Lebens an um zwanzig, dreißig, vielleicht auch fünfzig Jahre. Was hatte er zu verlieren? Er stand am Rande des Grabes. Wenn seine Wohltäter fünf Jahre von ihm forderten, durfte er sie ihnen nicht verweigern. Er hatte seinen Anspruch auf Rettung mit seinem einmaligen Organisationstalent begründet. Wie konnte es ihn also überraschen, daß sie nun in den Genuß dieses Talents gelangen wollten?


  »Einverstanden«, sagte Alfieri.


  »Außerdem wirst du für deine Mühe finanziell entschädigt«, sagte Vuor, aber Alfieri hörte ihm kaum zu.


  Wie in jedem anderen Punkt der Raumzeit trafen auch im Fokus zahllose Universen zusammen. Allerdings war es nur im Fokus möglich, von einem Kontinuum ins andere überzuwechseln. Ein Netz von Singularitäten stach Löcher ins Gewebe universeller Strukturen. Die Mittelstation war das Webschiffchen dieses Webstuhls der Welten. Wer die Verwalter überzeugen konnte, daß er Anspruch auf einen der kostbaren Plätze in den Transferkanälen besaß, wurde in jene Welt umgeleitet, die seinen Erfordernissen entsprach.


  Unendlichkeit ist Unendlichkeit, und die Kanäle befriedigten alle Bedürfnisse. Wer wollte, konnte sich in ein unstoffliches Universum versetzen lassen, oder in ein Universum, das von einem allumfassenden Atom erfüllt wurde oder in ein Universum, das eine Welt enthielt, auf der sämtliche Lebewesen jünger statt älter wurden. Es gab Welten, die den Söhnen Adams völlig unbekannt waren. Dort hausten Stämme, die den Kopf unter den Schultern trugen und den Mund in den Brüsten hatten. Andere Welten wurden von Einäugigen bevölkert, die auf ihrem einzigen Bein flink dahinliefen; von Leuten, deren Mund so klein war, daß sie die Nahrung nur durch einen Strohhalm aufnehmen konnten. Es gab Welten, wo sich die Intelligenz noch im Amöbenstadium befand, und solche, wo die Auferstehung des Fleisches eine Selbstverständlichkeit war, und wieder andere, auf denen sich Träume in Wirklichkeit verwandeln ließen. Unendlichkeit ist Unendlichkeit. Aus praktischen Gründen jedoch waren nur etwa zwei Dutzend dieser Welten von Bedeutung, weil deren Bewohner ungefähr die gleiche Lebensauffassung hatten. In einer dieser Welten konnten erfahrene Chirurgen einen vom Krebs zerfressenen Kehlkopf sanieren. Dieses Können sollte in ferner Zukunft auch der Erde im Tauschwege für eine irdische Errungenschaft zuteil werden, aber so lange konnte Alfieri nicht warten. Er bezahlte das geforderte Honorar, und die Verwalter der Mittelstation leiteten ihn nach Hinnerang.


  Auch jetzt fühlte Alfieri nichts, als er durch die Schwarzchild Singularität gepreßt wurde. Er hatte sich immer nach neuen Erlebnissen gesehnt und fand es deshalb ungerecht, daß man einen Menschen zu Nullvolumen und unvorstellbarer Dichte zusammenpressen konnte, ohne daß er irgend etwas davon spürte. Aber genau so war es. Man simulierte eine erlöschende Supernova für ihn, er wurde durch die Singularität geschossen und tauchte auf Hinnerang in der gewohnten Kammer auf.


  Hier endlich sah alles richtig fremdartig aus. Das warme Sonnenlicht hatte einen rötlichen Stich, und nachts tanzten vier Monde am Himmel. Die Schwerkraft war hier nur halb so wirksam wie auf der Erde. Als er unter jenem Quartett gleißender Himmelskörper stand, erfaßte ihn ein sonderbares Schwindelgefühl. Gleichzeitig hatte er den Eindruck, über unbändige Kraft zu verfügen. Er glaubte, daß er sich hochschnellen und die Sterne vom Himmel holen könnte.


  Die Hinnerangi waren kleine, eckige Geschöpfe mit bronzefarbener Haut, hohen Turmschädeln und faserigen Fingern, die sich unzählige Male teilten, bis sie in einem vibrierenden dünnen Netz endeten. Sie unterhielten sich mit heimlichem Raunen. Ihre Sprache erschien Alfieri noch barbarischer als das Baskische und noch konsonantenbeladener als das Polnische. Aber wenn sie sich mit ihm verständigen wollten, verwandelten die Translatorgeräte ihre Worte in die Sprache Dantes. Dieses Wunder flößte Alfieri größere Ehrfurcht ein als der gesamte Aufbau des Fokus, bei dem er zumindest so tun konnte, als verstünde er ihn.


  »Zuerst werden wir dir die Schmerzen nehmen«, eröffnete ihm der Chirurg.


  »Indem ihr mein Schmerzbewußtsein betäubt? Oder meine Nervenstränge durchtrennt?« fragte Alfieri.


  Der Chirurg betrachtete ihn mit wohlwollendem Mitleid. »Das menschliche Nervensystem kennt kein Schmerzbewußtsein. Was du Schmerzbewußtsein nennst, ist nur die Reaktion auf verschiedene Nervenimpulse, die von der Haut ausgehen. Unter ›Schmerz‹ versteht man eine bestimmte Art von Empfindungen, die nicht unbedingt unangenehm sein müssen. Wir werden die Gehirnzentren umpolen, von denen die Bewertung der Empfindungen ausgeht. Dadurch wird zwar dein Empfindungsvermögen nicht beeinträchtigt, aber was du spürst, erscheint dir nicht länger als Schmerz.«


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Alfieri vielleicht eine Diskussion über die Definierung des Begriffs »Schmerz« begrüßt. Jetzt aber gab er sofort seine Zustimmung zu dem Eingriff.


  Er ging glatt und gekonnt vor sich. Während Alfieri in einer Wiege aus einer Art Schaumgummi lag, setzte ihm der Chirurg den nächsten Schritt auseinander: eine umfassende Geweberesektion, Ersatz der abgestorbenen Zellen, Regenerierung der Organe. Technische Wunder waren für Alfieri eine Selbstverständlichkeit. Er war mit allem einverstanden. Diese Dinge grenzten für ihn an Traumvorstellungen. Sie schnitten soviel von ihm weg, daß er glaubte, der kleinste weitere Schnitt mit dem Operationsstrahl würde ihm den Kopf gänzlich vom Rumpf trennen. Aber dann setzten sie ihn wieder zusammen. Sie versprachen ihm, daß er nach der Operation wieder mit seiner eigenen Stimme sprechen würde und nicht mit einem eingepflanzten Mechanismus. Aber war es wirklich seine Stimme, die hier für ihn rekonstruiert wurde? Einerlei. Alfieris Herz pumpte Alfieris Blut durch das neue Gewebe.


  Und der Krebs? War er behoben?


  Die Hinnerangi waren gründliche Leute. Sie spürten die Metastasen in seinem Körper auf. Alfieri sah ganze Krebskolonien, die sich in seiner Lunge, seiner Niere und seinen Eingeweiden angesiedelt hatten. Er malte sich mörderische Wesen aus, die gesunde Zellen mit ihrem Gift verseuchten und den Körper mit wuchernden Karzinomen überschwemmten. Aber die Hinnerangi sanierten seinen Körper. Als Draufgabe nahmen sie ihm noch den Blinddarm und beseitigten die Abnützung seiner Leber, an der er sich durch jahrelangen Konsum italienischen Weißweins versündigt hatte. Dann schickten sie ihn zur Genesung in den rot-goldenen Sonnenschein.


  Er atmete die fremde Luft und sah Monde, die wie Gazellen durch einen Himmel voll unbekannter Konstellationen hüpften. Tausendmal am Tag griff er an seine Kehle und überzeugte sich, daß das neue Gewebe warm und gut durchblutet war. Er aß das Fleisch unbekannter Tiere. Er wurde von Stunde zu Stunde kräftiger.


  Endlich steckten sie ihn in eine Singularitätskammer, schossen ihn durch den Fokus, und er kehrte zur Mittelstation zurück.


  Vuor sagte: »Du nimmst deine Arbeit sofort auf. Dies hier wird dein Büro sein.«


  Es war ein eiförmiger Raum, dessen atmende Plastikwände ihn warm und rosig und weich wie der Mutterschoß erschienen ließen.


  Hinter einer Wand lag die Kammer mit den Quarzwänden, durch die jeder Bittsteller kommen mußte. Vuor zeigte ihm, wie der Schalter zu betätigen war, damit er von beiden Seiten in die Kammer hineinsehen konnte.


  »Und worin besteht meine Pflicht?« fragte Alfieri.


  »Zuerst machst du mit mir einen Rundgang durch die Mittelstation, dann reden wir weiter«, sagte Vuor.


  Alfieri folgte ihm nach. Er fand die Mittelstation reichlich verwirrend. Seiner Meinung nach war sie eine Art Raumstation, eine rotierende Kugel begrenzter Größe, die in viele Kammern unterteilt war. Da jedoch keine Fenster vorhanden waren, blieb er auf Vermutungen angewiesen. Die Anlage war ziemlich klein, kaum größer als ein geräumiges Bürohaus. Den größten Raum beanspruchte das Kraftwerk. Alfieri wäre gerne geblieben, um sich die Generatoren anzusehen, aber Vuor trieb ihn weiter. Alfieri lernte eine Cafeteria kennen, ein kleines Zimmer, in dem er wohnen sollte, eine Art Gotteshaus und schließlich die Büros der leitenden Angestellten. Vuor machte einen ungeduldigen Eindruck. Stumme Gestalten glitten durch die Räume der Mittelstation. Alfieri zählte gegen fünfzig verschiedene Wesensarten. Fast alle waren Sauerstoffatmer, die die Allzweck-Atmosphäre der Anlage vertrugen, aber einige waren maskiert und geheimnisvoll. Sie nickten Vuor zu, starrten Alfieri an. Beamte, dachte Alfieri, die den täglichen Kleinkram erledigen. Und jetzt gehöre ich zu ihnen, bin selbst ein kleinkarierter Bürokrat. Aber ich lebe und werde durch das Meer amtlicher Vorschriften waten, um meine Dankbarkeit zu beweisen.


  Sie kehrten in das eiförmige Büro mit den weichen, feuchten, rosigen Wänden zurück.


  »Welche Pflichten werde ich haben?« fragte Alfieri abermals.


  »Du wirst jeden interviewen, der auf der Mittelstation landet und seine Reise fortsetzen möchte.«


  »Aber das ist deine Aufgabe!«


  »Nicht mehr«, sagte Vuor. »Meine Zeit ist um. Du bist meine Ablösung. Sobald du die Arbeit aufnimmst, bin ich frei.«


  »Du hast von einem Verwaltungsposten gesprochen, bei dem ich organisieren und planen sollte…«


  »Dies hier ist administrative Arbeit. Du mußt die Feinheiten der Situation eines jeden Antragstellers abwägen. Du mußt auch wissen, welche Möglichkeiten dir jenseits der Mittelstation zur Verfügung stehen. Unter Berücksichtigung all dieser Voraussetzungen mußt du dann beurteilen, wen du weiterleitest, und wen du zurückschickst.«


  Alfieris Hände zitterten. »Bei mir liegt die Entscheidung? Ich bin es, der sagt: du gehst zurück und verfaulst und du darfst gesund werden? Ich stelle für die einen das Todesurteil und für die anderen die Begnadigung aus? Nein, das mache ich nicht. Ich bin nicht Gott!«


  »Ich auch nicht«, sagte Vuor sanft. »Oder glaubst du, daß ich dieses Amt gerne ausübe? Aber jetzt darf ich es niederlegen. Ich bin hier fertig. Fünf Jahre lang war ich Gott, Alfieri. Jetzt bist du an der Reihe.«


  »Teile mir eine andere Arbeit zu. Es muß doch auch andere Aufgaben geben, für die ich mich eigne!«


  »Schon möglich. Aber du eignest dich am besten für dieses Amt. Du verstehst es, überlegte Entscheidungen zu treffen. Und vergiß nicht, Alfieri: du bist meine Ablösung. Wenn du mein Amt nicht antrittst, muß ich weitermachen, bis sich ein anderer findet, der imstande ist, es zu übernehmen. Ich bin lange genug Gott gewesen, Alfieri.«


  Alfieri schwieg. Er senkte den Blick in die goldenen Augenschlitze. Zum erstenmal glaubte er, deuten zu können, was diese Augen ausdrückten: Qual. Die Qual des Atlas, auf dessen Schultern das Gewicht einer Welt lastete. Vuor litt. Und er, Franco Alfieri, konnte ihn von seiner Qual befreien, indem er selbst die Last auf sich nahm.


  »Wir haben dein Gesuch unter der Voraussetzung bewilligt, daß du für uns arbeiten würdest. Du weißt jetzt, worin deine Aufgabe besteht. Du bist uns verpflichtet, Alfieri.«


  Alfieri nickte. Und wenn er sich weigerte, das Amt zu übernehmen? Würden sie ihm wieder seinen Krebs zurückgeben?


  Nein. Sie würden einen anderen Verwendungszweck für ihn finden. Und Vuor mußte auch weiterhin auf seinem Posten ausharren. Alfieri verdankte diesem gequälten Fremden sein Leben. Es wäre unverzeihlich, Vuors Pflichten auch nur um eine einzige Stunde zu verlängern.


  »Ich nehme die Verpflichtung an«, sagte Alfieri.


  Der Ausdruck in den Augenschlitzen des Fremden konnte nur Seligkeit bedeuten.


  Manches mußte Alfieri noch für seinen neuen Beruf lernen. Dann war er auf sich selbst angewiesen. Er paßte sich rasch an. Widerspruchslos fügte er sich in seine neue Existenz als Beamter: als Wohnung ein Zimmer anstelle einer Reihe von Villen; Mahlzeiten, die nicht von Chefköchen, sondern vom Computer hergestellt wurden; lange Arbeitszeit und wenig Erholung. Aber er lebte. Nach Ablauf von fünf Jahren winkte ihm wieder die Freiheit.


  Er schickte die Nachricht zur Erde, daß er aufgehalten worden sei, eines Tages jedoch völlig gesund zurückkehren würde, um seine Position in seiner Gesellschaft wieder einzunehmen. Während seiner langen Abwesenheit solle die Firma nach Plan A geführt werden. Alfieri hatte für alles gesorgt. Vertrauenswürdige Männer würden seine Geschäfte bis zu seiner Rückkehr leiten. Man hatte ihm auf der Mittelstation klar erklärt, daß er nicht daran denken könnte, sein Unternehmen aus der Ferne zu führen. Deshalb hatte er seine Ersatzleute bestimmt. Er selbst hatte in seinem neuen Amt genügend zu tun.


  Bittsteller kamen zu ihm.


  Nicht alle verlangten ärztliche Hilfe, aber jeder einzelne konnte sein Verlangen, in eine der Welten jenseits des Fokus zu reisen, stichhaltig begründen. Alfieri prüfte ihre Anliegen. Man hatte ihm keine Grenzen gezogen. Wenn er wollte, konnte er alle Anwärter an ihre Zielwelten weiterleiten oder aber alle abweisen. Aber das eine wäre unverantwortlich gewesen, das andere unmenschlich. Alfieri erwog alle Für und Wider gewissenhaft. Manche Bewerber fand er unwürdig, andere leitete er weiter. Es gab nur eine beschränkte Anzahl von Verbindungswegen zum unbegrenzten Raum. Manchmal verglich Alfieri sich mit einem Verkehrspolizisten, manchmal mit dem Fährmann des Hades. Vor allem aber dachte er an den Tag seiner Rückkehr.


  Absagen waren immer bitter. Manche Bittsteller schrien ihn wutentbrannt an und drohten ihm. Andere weinten verzweifelt. Wieder andere warnten ihn ernst vor der Ungerechtigkeit, die er beging. Alfieri hatte sein Leben lang schwere Entscheidungen getroffen, aber seine Seele war noch nicht verhärtet, und er litt unter den Dingen, die er von den Bittstellern zu hören bekam. Aber einer mußte den Job tun, und er konnte nicht leugnen, daß er die nötigen Voraussetzungen dafür mitbrachte.


  Natürlich war er nicht der einzige Entscheidungsgewaltige der Mittelstation. Ein Strom von Bittstellern ergoß sich pausenlos durch die vielen Büros. Alfieri jedoch hatte nicht nur selbst Fälle zu beurteilen, er war außerdem auch noch die Berufungsinstanz für die Fälle seiner Kollegen. Er führte die Oberaufsicht. In seinen Händen liefen sämtliche Fäden zusammen.


  Und eines Tages stand ein Wesen mit bronzefarbener Haut und vibrierenden, vielfach verästelten Fühlern vor ihm, ein Bewohner Hinnerangs.


  Für einen beklemmenden Augenblick glaubte Alfieri, es sei der Chirurg, dem er seine Heilung verdankte. Aber die Ähnlichkeit war nur oberflächlich. Dieser Mann war kein Chirurg.


  »Hier ist die Mittelstation«, sagte Alfieri.


  »Ich brauche Hilfe. Ich bin Tomrik Horiman von Hinnerang. Hast du meine Akte erhalten?«


  »Ja. Du weißt, daß wir hier keine Hilfe leisten, Tomrik Horiman. Wir schicken dich lediglich zu einer Welt weiter, wo dir geholfen werden kann. Erzähle mir deine Geschichte.«


  Die Fühler zuckten gequält. »Ich züchte Häuser. Ich habe mich übernommen. Mein ganzer Betrieb steht auf dem Spiel. Ich müßte nur Zutritt zu einer anderen Welt erlangen, wo man meine Häuser schätzt, dann wäre die Firma gerettet. Ich möchte auf Melknor Häuser züchten. Unsere Statistiken ergeben, daß unser Produkt dort guten Absatz finden würde.«


  »Auf Melknor gibt es genügend Häuser«, bemerkte Alfieri.


  »Aber man liebt dort neue Ideen. Man würde mir die Häuser aus der Hand reißen. Eine ganze Familie steht vor dem Untergang, mein Bester! Wir würden ausgerottet werden, von der Wurzel bis zur Krone. Auf Bankrott steht schwerste Strafe. Wenn ich meine Ehre verliere, bin ich gezwungen, mich zu vernichten. Ich habe Kinder.«


  Alfieri wußte das. Er wußte auch, daß der Hinnerangi die Wahrheit sprach. Bekam er nicht die Erlaubnis, nach Melknor weiterzureisen, war er verpflichtet, sich das Leben zu nehmen. Genau wie Alfieri selbst war dieses Geschöpf als Todeskandidat vor dem Tribunal der Mittelstation erschienen.


  Alfieri jedoch besaß Talent. Was aber hatte dieser Mann zu bieten? Er wollte Häuser auf einem Planeten verkaufen, auf dem kein echter Bedarf dafür bestand. Außerdem gab es viele Hauszüchter. Und ein schlechter Geschäftsmann war er obendrein. Im Gegensatz zu Alfieri, der seinen Krebs nicht heraufbeschworen hatte, war dieser Mann selbst an seinem Unglück schuld. Tomrik Horimans Ableben wäre auch kein großer Verlust, außer in den Augen seiner nächsten Verwandten. Es war äußerst bedauerlich, aber er mußte den Antrag ablehnen.


  »Du wirst bald unsere Entscheidung hören«, sagte Alfieri. Er machte die Wände undurchsichtig und erstattete seinen Kollegen einen kurzen Bericht. Sie zweifelten nicht an der Weisheit seines Urteils. Alfieri machte die Wände klar, starrte durch die Quarzblöcke und auf den Mann von Hinnerang und sagte: »Zu meinem größten Bedauern wurde deine Bitte verworfen.«


  Alfieri wartete auf die Reaktion. Wut? Eine Schimpforgie? Verzweiflung? Kalter Haß?


  Nichts dergleichen. Der Erzeuger vegetabiler Häuser erwiderte gelassen Alfieris Blick, der die Hinnerangi genügend kannte, um sich ihre unausgesprochenen Gefühle zu übersetzen. Und Alfieri fühlte, wie ihm der Kummer entgegenbrandete wie Säure.


  »Das tut mir sehr leid«, sagte der Hinnerangi. »Du hast eine schwere Last zu tragen.«


  Alfieri wand sich unter dem Schmerz, den diese Worte ihm zufügten. Der Mann hatte Mitleid  aber nicht mit sich, sondern mit ihm! Beinahe wünschte er sich wieder seine Krebskrankheit zurück. Tomrik Horimans Mitleid war mehr, als er ertragen konnte.


  Tomrik Horiman griff nach dem Geländer und stand zum Rücktransport in seine Welt bereit. Sekundenlang blieb sein Blick auf den gequälten Augen des Erdbewohners haften.


  »Dein Amt hier«, sagte Tomrik Horiman, »daß du entscheiden mußt, wer sich retten darf und wer nicht  das muß doch eine grauenhafte Belastung sein! Wie kamst du zu diesem Amt?«


  »Ich wurde dazu verurteilt«, sagte Franco Alfieri gequält. »Der Preis für mein Leben war mein Leben. Ich hatte diese Höllenqualen nie gekannt, als ich ein Sterbender war.« Sein Blick verfinsterte sich. Und dann betätigte er den Hebel, der Tomrik Horiman verschwinden ließ.


  Das Ende des Weges


  Barchay ritt allein ins Dorf der VLeeg. Er saß auf einem hohlrückigen rosa Lauftier, das er vor fünf Jahren eigenhändig eingefangen und zugeritten hatte. Vor sechs Tagen war er aus dem Lager der Terraner an der fernen Ostküste des Kontinents aufgebrochen. Seither war er Tag und Nacht pausenlos nach Westen geritten. Als Verpflegung diente ihm alles, was ihm vor die Büchse kam.


  Hochaufgerichtet saß er im Sattel. Sein Kopf war so unverrückbar nach vorn gerichtet, als säße er auf einem versteinerten Nacken. Während des ganzen Rittes hatte er kaum die Haltung verändert. Die Hufe seines Lauftiers trugen ihn unaufhaltsam nach Westen und damit gleichsam in die Vergangenheit. Zwanzig Jahre war es her, daß er zum letztenmal den Fuß in das VLeeg-Dorf gesetzt hatte oder auch nur überhaupt in diesem flachen Seenland des Westens gewesen war. Und er war der erste Irdische, der sich seit dem drei Monate zurückliegenden Massaker aus dem Bollwerk am Meeresstrand wagte. Damals hatten sich die VLeegs plötzlich erhoben und achthundert Terraner erschlagen.


  Kalt pfiff der Wind von den eisbedeckten schroffen Bergen im Norden und trieb die rote, unfruchtbare Erde in kleinen Wölkchen vor Barchay her. Lorverad war eine merkwürdige Welt, eine feindliche Welt. Barchay, der auf Erden geboren war, hatte sich niemals mit der roten Erde oder den sonderbaren, knochigen Tieren oder dem eisengrauen Himmel mit dem weißen, kalten Lichtpunkt darin anfreunden können, der die Sonne dieses Planeten war. Er hatte immer noch die Erde in Erinnerung, obwohl es schon an Selbstbetrug grenzte, wenn er jetzt noch an den warmen, grünen Planeten dachte, der in goldenes Licht getaucht war und räumlich und zeitlich so unendlich weit von ihm entfernt lag.


  Er war fünfzig, sah aus wie vierzig und fühlte sich wie sechzig.


  Vor dreiundzwanzig Jahren hatte er sich mit der ersten Gruppe irdischer Siedler auf Lorverad niedergelassen. Er hatte seine Frau mitgebracht, die er in seiner Erinnerung genau so verklärte wie die Erde. Sie hatte ihm einen Sohn geboren. Jetzt aber war er allein und ritt in ein VLeeg-Dorf, weitab von jener Grashütte, die er sein Zuhause nannte.


  Das Dorf lag am Ufer eines schmalen, länglichen Sees, der eine Kurve machte und irgendwo dahinter in der Prärie verschwand. Das Wasser des Sees war von stumpfem, glanzlosem Grau, ganz anders, als die strahlend blaugrünen Seen der Erde, die in Barchays Erinnerung von märchenhafter Schönheit waren. Am kahlen Seeufer standen die niederen, breiten Hütten der VLeegs. Ein VLeeg-Dorf sah aus wie das andere, genau wie für irdische Augen alle VLeegs wie Zwillinge aussahen. Trotzdem wußte Barchay, daß vor ihm das gesuchte Dorf lag. Vor zwanzig Jahren war er schon einmal hier gewesen, als sein dunkles Haar voller und der Blick seiner kühlen blauen Augen schärfer gewesen war. Jetzt war er zurückgekehrt, um in seiner Vergangenheit zu suchen, was sein Leben verlängern konnte.


  Er stieg ab und ging neben seinem Tier ins Dorf. Das war ein Zeichen der Demut.


  Der erste VLeeg, dem er begegnete, war ein etwa achtjähriger Junge, der mit untergeschlagenen Beinen vor einer Hütte saß und mit einem Zweig im Sand zeichnete. Als sich Barchay näherte, stand der Junge auf, sah ihn feindselig an, spuckte aus und verschwand eilig in der Hütte.


  Eine feine Begrüßung, dachte Barchay.


  Nach kurzem Warten traten zwei erwachsene VLeegs aus der Hütte. Der Mann war groß für einen VLeeg, etwa einssiebzig, aber immer noch gut zehn Zentimeter kleiner als Barchay. Seine schwarzen, lidlosen Augen saßen in der Mitte seines breiten Gesichtes, das beidseitig von gefurchten Schutzwülsten eingefaßt war. Seine apfelrote Haut erinnerte an Leder. Er war nackt.


  Das Weib war bedeutend kleiner als er und häßlich. Sie war mehr Tier als Frau. Schwerarbeit hatte ihren Körper plump und gebeugt gemacht. Ihre mächtigen Brüste sahen aus wie Euter. Sie trug einen blauen Lendenschurz.


  »Wir dachten, euch endgültig los zu sein«, sagte der Mann in der zischenden Sprache der VLeegs. »Wir haben doch genug von euch erschlagen, oder? Wir haben euch über die Berge in euer Land im Osten zurückgetrieben. Hunderte von euch haben wir den Vögeln überlassen, damit sie euch die Augen aushacken.«


  Barchay blieb ruhig. »Der Krieg ist aus«, sagte er gelassen in fließendem VLeeg. »Es wurde vereinbart, daß Menschen und VLeegs einander nicht mehr bekämpfen sollen.«


  »Und daß ihr am Meer bleibt und uns ungeschoren laßt. Wozu kommst du her?«


  Barchay sah, daß der VLeeg in Wut geriet. Er wußte, welche Kraft in diesen mächtigen Muskeln wohnte. Verstohlen griff er nach der Waffe an seinem Gürtel. Er hatte noch keine Lust zu sterben.


  »Ich suche etwas Bestimmtes«, sagte er. »Finde ich es, will ich wieder zurückkehren. Ich hege keine feindlichen Absichten.«


  Der VLeeg ballte die Fäuste und setzte zu einer Antwort an, doch da kam plötzlich ein anderes Familienmitglied aus der Hütte. Sie war ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen mit langem, schwarzem Haar und schlankem, jungem Körper. Ihre Brüste waren hoch und fest, die Hüften sanft gerundet. Barchays müden Augen erschien sie beinahe menschlich. Zumindest, wenn er sie mit ihrer unförmigen Mutter verglich.


  Der VLeeg-Mann drehte sich rasch um, stieß unartikulierte Zischlaute aus und schickte sie wütend wieder in die Hütte.


  »Ich wollte doch bloß schauen…«, sagte sie mit angenehmer, hoher Stimme. Sie warf Barchay einen verstohlenen Blick zu und flüchtete dann vor der erhobenen Hand ihres Vaters rasch in die Hütte.


  »Du willst unsere Frauen stehlen«, sagte der VLeeg anklagend. »Wie ihr Irdischen das immer tut.«


  »Ich denke nicht daran, glaube mir. Deine Tochter ist vor mir sicher.« Barchays Raubzüge in dieser Richtung gehörten längst der Vergangenheit an. »Sag mir: regiert in diesem Dorf noch immer Häuptling VMalku?«


  Feindselige Augen musterten ihn abweisend. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Ich wüßte es gern«, sagte Barchay und spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Er hätte den sturen Kerl am liebsten beim Hals gepackt und so lange geschüttelt, bis er die gewünschte Antwort erhalten hatte, aber er beherrschte sich. Daß Gewalt zu nichts führte, wußte er. »Es ist wichtig für mich.«


  »Kümmerts mich?«


  Barchay zuckte die Achseln und ergriff die Zügel seines Lauftiers. Als er es antreiben wollte, tat die Frau zum erstenmal den Mund auf.


  »VMalku lebt.«


  Ihr Mann schnaubte wütend und versetzte ihr einen kräftigen Stoß mit dem Ellbogen, daß sie zu Boden fiel. Sie traf keine Anstalten, sich zu erheben, sondern starrte gekränkt den Boden an, als wäre er an allem schuld. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und warf einen dunklen Schatten auf die Gruppe. Die Luft war plötzlich frostig.


  »Nun? Stimmt das?« fragte Barchay.


  »VMalku lebt«, bestätigte der Mann widerwillig. »Ich führe dich zu ihm.«


  Schweigend schritt der Mann vor ihm über einen gewundenen Pfad, der vom Rand des Dorfes zu einem Platz mit dicht zusammengedrängten Hütten und vorbei an vielen plumpen, dunkeläugigen, neugierigen VLeegs führte. Kleine Kinder, von denen manche wohl noch nie einen Menschen gesehen hatten, liefen herbei und gafften ihn staunend an. Dann rannten sie erschrocken fort. Da und dort lümmelten große VLeeg-Burschen an den Zäunen und starrten ihm heimlich nach.


  Barchay hatte für diese Nichtstuer nur Haß übrig. Sie waren es, die im letzten Herbst den Aufstand entfacht hatten. Menschen und VLeegs hatten mehr als zwanzig Jahre kampflos nebeneinander gelebt. Keiner brachte dem anderen große Sympathien entgegen, keiner wollte viel mit dem anderen zu tun haben. Zwischendurch kam es auch zu Tätlichkeiten, wenn die Menschen einen verirrten VLeeg-Krieger entdeckt und ihn mit Hunden gehetzt hatten wie einen Hasen, oder wenn die VLeegs einen Menschen getötet hatten, den sie nicht mochten. In einem zwanzigjährigen Zeitraum waren solche Zwischenfälle jedoch bei zwei fremdartigen, wenngleich biologisch ähnlichen Rassen zu erwarten, die auf derselben kahlen, unfruchtbaren Welt um ihr Dasein kämpften, um so mehr, als die eine Rasse von dieser Welt stammte, die andere aber von den Sternen zugewandert war.


  Vor drei Monaten aber waren die jungen VLeegs in einen Blutrausch geraten und waren mit gezückten Schwertern aus ihren Dörfern geschwärmt. Zehntausend Menschen hatten auf Lorverad gelebt. Achthundert von ihnen, die verstreut in den Ebenen zwischen dem Meer und den westlichen Regionen gehaust hatten, wurden bei diesem Überfall niedergemetzelt. Die Angreifer waren nicht weit nach Osten vorgedrungen. Sie begnügten sich damit, die Menschen der Pufferzone auszurotten. Von ihren eigenen Greueltaten erschreckt, waren sie dann in ihre Dörfer zurückgekehrt.


  Die Menschen hatten keine Vergeltung geübt, sondern sich stumm in die Grenzen ihrer ursprünglichen Siedlungen zurückgezogen. Dort warteten sie auf das Frühjahr, um dann mit den VLeegs wieder Frieden zu schließen. Barchay jedoch konnte nicht so lange warten. Nachdem die Toten begraben waren, begab er sich auf die Reise, die er schon so oft geplant und ebenso oft wieder verschoben hatte.


  Von den Burschen, an denen Barchay jetzt vorbeiging, hatte im Herbst vermutlich manch einer einen Menschen erschlagen. Stumm schritt er hinter dem VLeeg her, der ihn zum Häuptling führte.


  Schließlich gelangten sie zu einem verzierten, gewölbten Bau, der etwas anspruchsvoller war als die umstehenden. Dort wartete eine VLeeg, die Barchay mißtrauisch ansah.


  »Er will den Häuptling sprechen«, sagte der VLeeg.


  Nervös winkte sie ihn ins Haus. Er band die Zügel seines Lauftiers draußen fest, folgte ihr durch einen dunklen Gang in einen dunklen Flur und in ein noch dunkleres Wohnzimmer nach.


  »Er ist blind«, erklärte sie. »Er mag kein Licht.«


  Blind? dachte Barchay. Er hatte VMalku als großen, kräftigen Mann in der Blüte seines Lebens im Gedächtnis. Jetzt versuchte er, sich einen Blinden vorzustellen. Anfangs fiel ihm das schwer, bis er sich erinnerte, daß der Häuptling selbst damals nicht mehr jung gewesen war und seither zwanzig Jahre vergangen waren.


  Blinzelnd stand er in der Dunkelheit, bis sein Blick klar geworden war und er zu sehen vermochte. Er sah einen entsetzlich alten, eingeschrumpften VLeeg in der Ecke sitzen. Der Greis trug einen Pelzumhang. Die Kiefer waren eingefallen und zahnlos, die Augen geöffnet, aber blicklos. Das Alter hatte ihn verdorrt. Sein Körper bebte wie ein dürres Blatt im Winde.


  »Häuptling, da ist ein Mensch, der dich sprechen möchte«, sagte die Haushälterin. Barchay drehte sich um und sah seinen VLeeg-Führer hinter sich stehen. Eine Hand lag am Knauf seines mörderischen Buschmessers. Das bewies deutlich, wie sehr sie ihm mißtrauten.


  Mit zittrigem Tonfall, in dem Barchay VMalkus Stimme kaum wieder erkannte, sagte der alte Häuptling: »Ein Mensch? Hier? Warum? Gibt es Krieg?«


  »Kein Krieg«, sagte Barchay laut. »Der Krieg ist vorbei. Ich bin allein gekommen und in friedlicher Absicht.«


  Die einsetzende Stille war zum Greifen dick. Dann sagte VMalku: »Laß mich deine Stimme nochmals hören. Sie kommt mir bekannt vor.«


  »Du kennst sie auch, VMalku.«


  »Natürlich. Barchay. Warum bist du nach so vielen Jahren wiedergekommen?«


  Es wäre schon erstaunlich gewesen, wenn VMalku sich an sein Gesicht und seine Figur erinnert hätte, aber daß er ihn allein an der Stimme erkannte, raubte Barchay die Fassung. Er hatte angenommen, sein dunkelblaues Muttermal an der Hüfte würde ihn verraten, das vor zwanzig Jahren helle Aufregung erweckt hatte, als er am zweiten oder dritten Tage seines damaligen Aufenthaltes im Dorf im See geschwommen war. Das hätte er noch begriffen. Aber die Stimme…


  Seine Gedanken schweiften zu jener Szene am See zurück. Es war am zweiten Tag gewesen, fiel ihm jetzt ein. Er war verstaubt und schweißgebadet ins Dorf geritten und VMalku hatte ihm seine Gastfreundschaft angeboten. Damals war das Einvernehmen zwischen Menschen und VLeegs noch besser gewesen.


  Sie hatten ihn bewirtet, und er hatte allein auf einer harten Matte auf dem kalten Boden geschlafen. Am Morgen hatte er dann gefragt, wo er baden könnte.


  »Im See«, hatte VMalku gesagt. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Barchay hatte damals die Sprache noch nicht gut beherrscht, aber er hatte die Worte des Häuptlings verstanden und wußte, daß Widerspruch wenig Sinn hatte.


  Nach dem Essen ging er also ans Ufer des bleigrauen Sees, zog sich aus und spülte Staub und Schweiß der Reise ab. Daß sich das halbe Dorf versammelt hatte, um dem Irdischen beim Baden zuzusehen, versuchte er zu ignorieren. VMalku war hier gewesen, Malkus Frau und seine Tochter und viele Kinder und Frauen und auch ein paar Männer.


  Barchay hatte sich nicht um sie gekümmert. Als er sein Bad beendet hatte, stieg er nackt und tropfend aus dem Wasser. Zum erstenmal, seit er die Siedlung verlassen hatte und auf seiner Erkundungsreise gegen Westen geritten war, fühlte er sich sauber. Und eine hohe, fröhliche Stimme hatte kichernd gefragt: »Was hast du da an der Hüfte, Barchay?«


  Er sah auf den blauen Fleck in der Größe einer Kinderhand hinab, der sich links über seiner Hüfte dehnte, und antwortete lächelnd: »Ein Muttermal. Ich hatte es schon bei meiner Geburt. Seither ist es mit mir gewachsen.« Dann sah er sich nach der Sprecherin um.


  Es war die siebzehnjährige Tochter VMalkus, ein schlankes, großes Mädchen mit festen Brüsten und vollen Hüften. Sie lächelte ihn strahlend an. Er hatte sie schon früher im Haus gesehen, als sie sein Essen auftrug. Da hatte sie einen farblosen Kittel getragen. Jetzt aber trug sie nur ein Lendentuch, und er stellte erstaunt fest, daß sie schön war. Die merkwürdig lederartige rote Haut, die lidlosen Augen und die Schutzwülste an den Schläfen waren wohl ungewohnt, aber nicht weiter störend. Das waren Kleinigkeiten, bedeutungslose Unterschiede. Und Barchay war beinahe einen Monat unterwegs gewesen. Seine Frau war in der fernen Siedlung am Meer zurückgeblieben, um den kleinen Sohn zu versorgen.


  Ziemlich brüsk hatte Barchay die Wassertropfen abgeschüttelt und war wieder in seine Kleider gestiegen. Die Dorfbewohner unterhielten sich indessen ungeniert über seine körperlichen Merkmale. Am meisten jedoch wunderten sie sich über sein Muttermal. Endlich hatte VMalku, der Häuptling gesagt: »Am besten gefällt mir seine Stimme. Sie klingt männlich.«


  Barchay hatte den Tag mit den Leuten verbracht. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte er sich wieder auf seiner harten, kalten Bodenmatte schlafen gelegt. In der Nacht jedoch stand er auf und schlich leise durch die dunklen Räume. Er hoffte, seine in der Heimat zurückgebliebene Frau und sein Sohn würden ihm verzeihen, was er zu tun beabsichtigte.


  Mit nachtwandlerischer Sicherheit fand er das Zimmer des Mädchens und trat ein. Sie schlief leise wie eine Katze und atmete flach. Bei seiner Berührung erwachte sie, lächelte ihn wortlos an und zog ihn zu sich. Die Dunkelheit verbarg ihm ihre lidlosen Augen und die rote Haut, die sich nicht ledrig anfühlte, sondern weich und warm.


  Am Morgen brach er auf, obwohl VMalku ihn drängte, noch eine Zeitlang bei ihnen zu bleiben. Beim Abschied vermochte er weder seinem Gastgeber noch dessen Tochter in die Augen zu sehen. Er ritt nach Osten, zurück zur Siedlung der Terraner, um ihnen vom Ergebnis seiner Erkundung zu berichten. Bei seiner Ankunft erfuhr er, daß seine Frau an einer unbekannten Infektion erkrankt war und im Sterben lag und daß er fortan seinen Sohn allein aufziehen mußte.


  Kurz darauf starb sie. Zwanzig Jahre verstrichen, und nun war er wieder im Dorf der VLeegs.


  Und der blinde, alte VMalku hatte ihn am Klang seiner Stimme erkannt.


  Er spähte durch die Dunkelheit und über die Kluft der Jahre zum blinden Häuptling und sagte: »Ich bin glücklich, dich nach so vielen Jahren noch am Leben anzutreffen, VMalku.«


  »Es waren gute Jahre, Barchay.«


  »Für manche von uns.«


  »Für manche von uns«, bestätigte der Häuptling. Nach einer langen Pause sagte er: »Für dich wohl nicht. Sind wir hier allein?«


  »Nein. Außer uns sind noch ein Mann und eine Frau im Zimmer. Der Mann paßt auf, daß ich dich nicht töte.«


  »Ich will sie nicht hier haben! Geht! Geht!«


  Die Wirtschafterin und der Mann sahen einander ratlos an, behielten aber ihre Plätze bei. »Sie sind noch immer da, VMalku«, meldete Barchay.


  Eine Spur seiner alten Kommandostimme erwachte, als der Häuptling herrisch sagte: »Ich habe euch befohlen zu gehen und mich mit diesem Irdischen allein zu lassen. Muß ich den Befehl wiederholen? Geht!«


  Diesmal entfernten sie sich, wenngleich zögernd und mit mißtrauischen Blicken. Als sich die Schilftür schloß, sagte Barchay sanft: »Sie sind fort, VMalku. Wir sind allein.«


  »Gut«, brummte der Häuptling. »Und jetzt sage mir, weshalb du wiedergekommen bist. Das muß doch einen Grund haben.«


  »Allerdings.« Langsam sprach Barchay in die Dunkelheit: »Ich wollte deine Tochter sprechen. Das heißt, falls sie noch lebt.«


  »Meine Tochter? Ich hatte viele Töchter, Irdischer. Welche meinst du?«


  Er spielt mit mir, dachte Barchay. »Vor zwanzig Jahren hat nur eine einzige Tochter in deinem Haus gewohnt. Diese meine ich. Ihren Namen habe ich vergessen, aber ich würde sie gerne sehen und mit ihr reden.«


  »Oh«, sagte VMalku so bedeutsam, daß Barchay zitterte und sein Gesicht von dem Blinden abwandte. »Du meinst Gyla. Ja, sie meinst du, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Barchay. »Gyla.«


  »Du kamst nach zwanzig Jahren zurück, um sie zu sehen. Das gefällt mir, Barchay. Ja, es gefällt mir wohl. Sage mir: ist dir ein Leid geschehen, als unsere jungen Männer euch Irdische vor nicht langer Zeit überfielen?«


  Barchays Gesicht wurde verschlossen. »Nein. Mir geschah nichts. Ich jagte allein in den Bergen und hörte erst von den Kämpfen, als sie vorbei waren. Das war seit jeher mein Schicksal. Als die Pest in meiner Siedlung wütete und meine Frau hinwegraffte, war ich auch fort… hier.«


  VMalku hüstelte. »Hol die Frau, die dich zu mir geführt hat. Sage ihr, daß ich sie sprechen möchte.«


  Barchay trat vor die Hütte. Die Wirtschafterin und der Mann warteten draußen auf ihn. Der Mann hatte sein Buschmesser gezückt. Seine Miene war finster, als wollte er beim ersten verdächtigen Geräusch ins Zimmer des Häuptlings stürmen.


  »Er verlangt nach dir«, sagte Barchay zur Frau.


  Sie kehrten gemeinsam zum Häuptling zurück. »Bring mir meine Tochter Gyla. Hier ist jemand, der sie sprechen möchte«, sagte VMalku.


  Sie brachten Gyla vor den Häuptling. Barchay betrachtete sie in der Dunkelheit, während sie die Augen zusammenkniff, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Er fragte sich, ob die Jahre ihn ebenso gezeichnet hätten wie sie, aber er glaubte es nicht.


  In seiner Erinnerung war sie das junge Mädchen geblieben, das beinahe nackt am See gestanden und ihn mit blitzenden Zähnen angelächelt hatte, als sie auf das Muttermal auf seiner Hüfte zeigte. Damals war sie siebzehn und springlebendig gewesen.


  Jetzt war sie siebenunddreißig und ein altes Weib. Sie hätte die Zwillingsschwester jener Frau sein können, die er am Rand des Dorfes gesehen hatte, oder vielleicht auch diese Frau selbst. Ihre Brüste waren erschlafft und hatten ihren Reiz verloren. Das Haar war spärlich und strähnig, die Augen glanzlos und der Rücken gebeugt. Geduldig wartete sie, was ihr Vater von ihr wollte. Längst waren Mutwillen und Lebhaftigkeit in ihr erloschen. Barchay hoffte, daß nicht er an diesem Wandel Schuld trug.


  »Sprich mit ihr, Irdischer«, sagte der alte Häuptling. »Sie ist hier. Sie ist es, die du suchst.«


  »Erinnerst du dich an mich, Gyla?«


  Sie blickte auf und runzelte unsicher die Stirn. Ihre Züge waren derb geworden. Sie war häßlich und fremdartig, und er begriff nicht, daß er sie jemals begehrt hatte. »Erscheint dir irgend etwas an mir bekannt? Meine Stimme vielleicht?« fragte er.


  »Deine Stimme…«


  »Ja. Du mußt weit zurückdenken, Gyla. Zwanzig Jahre. Als du noch ein junges Mädchen warst.«


  Das Denken und Erinnern fiel ihr sichtlich schwer. Ihr grobes Gesicht verzog sich, sie schob die wulstigen Lippen vor und zog die Nüstern zurück. Sie schien in sich hineinzuhorchen und in der Vergangenheit zu stöbern.


  »Da war etwas«, sagte sie schließlich. »Aber ich kann mich nicht genau erinnern. Nicht an alles. Ich vergesse.«


  »Ich heiße Barchay. Hilft dir das weiter? Weißt du noch, wie ich vor vielen Jahren ins Dorf kam und im See badete und im Haus deines Vaters schlief?« Die Aufregung schüttelte ihn. VMalku starrte die beiden aus blinden Augen an.


  »Vielleicht«, sagte sie. »Barchay. Ja, ja, ich glaube, mir fällt etwas ein. Du hast bei uns gewohnt. Ja.«


  Barchay seufzte schwer. »Sie erinnert sich kaum mehr«, sagte er zu VMalku. »Gyla, hast du Kinder?«


  »Ja. Natürlich.«


  Barchay befeuchtete seine Lippen. »Ich möchte deine Kinder gerne sehen«, sagte er.


  »Gyla, hole deine Kinder«, befahl VMalku.


  Sie brauchte etwa fünfzehn Minuten, um sie zusammenzutreiben; fünfzehn Minuten, in denen Barchay verlegen dastand und sich bemühte, den alten Mann nicht anzusehen, nicht an das Unrecht zu denken, das er VMalku vor zwei Jahrzehnten zugefügt hatte. Endlich traten die Kinder ein.


  »Das sind meine Kinder«, sagte Gyla.


  Elf waren es. Drei junge Männer, die Barchay herausfordernd anstarrten, als würden sie ihn am liebsten auf der Stelle erschlagen; zwei beinahe erwachsene Mädchen, von denen eines wie das Jugendbildnis ihrer Mutter aussah; ein halbwüchsiger Knabe, der die Zehen schüchtern in den Boden grub; ein etwas jüngeres Mädchen, linkisch, mit dem ersten Ansatz von Brüsten; zwei kleinere Jungen, ein sehr kleines Mädchen und ein Baby unbestimmbaren Geschlechts. Bis auf die zwei kleinen Jungen und das jüngste Mädchen waren alle bekleidet.


  Ratlos  glitt Barchays Blick immer wieder über die Schar.


  »Sind das all deine Kinder?« fragte er heiser und sah die flachen, fremdartigen Gesichter prüfend an.


  »Die noch leben. Zwei sind schon tot.«


  »Hast du gefunden, was du suchtest?« fragte VMalku von seinem Sitz im dunklen Winkel.


  »Nein«, antwortete Barchay. »Ich glaube, ich bin vergebens gekommen.« Der Magen lag ihm wie ein schwerer Klumpen Fleisch im Leib; seine Schultern hingen schlaff herab. Jetzt fühlte er sich nicht mehr wie sechzig, sondern wie achtzig. Er war unsagbar müde. Sein Leben war vergeudet.


  »Ich reite wohl wieder in meine Siedlung zurück«, sagte er düster. »Danke für deine Hilfe. Schade, daß ich mich geirrt habe.«


  »Du hast dich nicht geirrt«, sagte VMalku.


  »Wie?«


  »Dein Besuch war nicht vergeblich.«


  Wieder sah Barchay sich alle Kinder an. Dann schüttelte er den Kopf. »Keines von ihnen… es wird wohl eines der beiden Verstorbenen gewesen sein, wie?«


  »Nein. VRikesh ist es, den du suchst. Der Älteste.«


  »Unmöglich!« Barchay betrachtete den großen Burschen im Hintergrund. Er sah die weit auseinanderliegenden Augen, die dicke, ledrige Haut. Dieser Bursche hatte nichts Menschliches an sich. »Unmöglich!« wiederholte er.


  VMalku seufzte. »Tritt näher, VRikesh.«


  Der Bursche drängte sich durch den Knäuel seiner Geschwister und pflanzte sich in der Mitte des Zimmers auf. Haßerfüllt sah er Barchay an.


  »Ist er bekleidet?« sagte der Häuptling.


  »Ja. Er trägt einen Lendenschurz.«


  »Zieh dich aus, VRikesh«, befahl der Alte.


  Der Bursche starrte Barchay finster an. Mit schlanken Fingern griff er nach dem Lendenschurz, riß heftig daran und das Tuch fiel vor ihm zu Boden.


  Sekundenlang haftete Barchays Blick auf dem nackten Körper. Dann wandte er sich ab, und eine Träne stahl sich in sein Auge. Er hatte nicht gewußt, daß er noch weinen konnte.


  »Er ist es, wie?« fragte VMalku.


  »Ja«, erwiderte Barchay leise. »Er ist mein Sohn.«


  Daran war nicht zu zweifeln. Auf der linken Hüfte des Burschen hob sich deutlich ein blaues Muttermal in der Größe einer Kinderhand ab.


  Später, als Barchay sein Lauftier sattelte und langsam aus dem VLeeg-Dorf reiten wollte, verstellte ihm eine Gruppe junger VLeegs den Weg und hieß ihn grob, abzusitzen.


  Er hatte nichts anderes erwartet. Seit seiner Ankunft hatte Gewalttätigkeit in der Luft gelegen. Er stieg ab, umklammerte mit einer Hand seine Waffe und schrie: »Was wollt ihr von mir? Ich ziehe in Frieden. Der Häuptling hat mir sicheres Geleit versprochen.«


  »Der blinde Narr?« lachte einer der Burschen. »Sein Geleitschutz ist ein Todesurteil!«


  Sie kreisten ihn ein. »Bleibt mir vom Leibe!« schrie er. »Ich bin bewaffnet!«


  Er zog seine Waffe, obwohl er wußte, daß sie über ihn herfallen würden, ehe er die Waffe benutzen konnte. Langsam wich er zurück und lauschte ihrem anklagenden Chor: »Verführer!« Sie wußten, wer er war. Sie würden ihn dafür bestrafen. Einerlei, dachte er müde.


  Nägel krallten sich in seine Brust, und er schlug die Hand zur Seite und drückte ab. Einer seiner Feinde fiel. Sie stürmten auf ihn zu. Er schlug um sich, warf einen Burschen nieder und feuerte nochmals.


  »Laßt ihn in Ruhe!« rief jemand am äußersten Rand der Meute. »Er hat Geleitschutz! Er ist mein Va…«


  Dann stürzten sie sich johlend auf ihn. Barchay wußte, daß er am Ende seiner Reise angelangt war, daß die fremde Welt Lorverad sein Leben fordern würde, genau wie vor zwanzig Jahren das Leben seiner Frau und im Herbst das Leben des jungen Mannes, von dem er befürchtet hatte, er sei sein einziger Sohn. Aber Barchay war nicht von ungefähr ins Dorf der VLeegs geritten. Der Zweck seiner Reise war erfüllt. Jetzt, da fremde Hände nach seiner Kehle griffen, wußte er, daß er zwei Söhne gehabt hatte, nicht nur einen. Mit seinem Tod verlöschte er nicht länger wie eine Kerze, ohne etwas auf dieser Welt zurückzulassen.


  Einzelhaft


  Seit die Computer alles an sich gerissen hatten, Daten auswerteten und selbständig Schlußfolgerungen zogen, konnte ein Mensch im Planetensystem nur dann auffallen, wenn er originelle Überlegungen anstellte. Und originell heißt in diesem Zusammenhang unlogisch. Eine Datenverarbeitungsmaschine, die Informationen ausspeit, ist eine prächtige Sache, aber mit ihrem Geist ist es nicht weit her. Der Verstand des Menschen hingegen ist zum Glück nicht auf jenes binäre Ein-Aus-Denken beschränkt, auf das die Computer spezialisiert sind.


  Zu jenen Menschen, die sich der erdrückenden Konkurrenz der Computer schmerzlich bewußt waren, zählte Geourge Brauer vom Kriminaldezernat. Die galaktische Verbrecherkartei übersichtlich zu führen, war so schwierig, daß das Kriminaldezernat als eines der ersten voll automatisiert worden war. Seine Angestellten wurden zu Daten-Vorverarbeitern degradiert, die nichts weiter zu tun hatten, als das Material zur Speicherung zusammenzutragen und es den Computern zu verfüttern. Im Laufe der Jahrhunderte gelang es dem Kriminaldezernat, seine Aufgaben mit immer wenigeren Angestellten zu bewältigen. Die Menschen mußten sich damit abfinden, Handlanger Totivacs zu sein, der die eigentliche Arbeit leistete.


  Das verdroß Geourge Brauer.


  Mit einunddreißig war er an einem Scheideweg angelangt. Seit fünf Jahren arbeitete er nun im Kriminaldezernat. Und in diesen fünf Jahren war er ein besonders routinierter Computertechniker geworden; nichts weiter. So hatte er sich seine Karriere nicht vorgestellt.


  Als ernster, denkender Mensch hatten ihn die Begriffe Verbrechen und Sühne, der philosophische Determinismus von Schuld, Moral und Ethos, Verantwortung und unabdingbarer Verpflichtung gefesselt. Diese Werte faszinierten ihn.


  »Du solltest Kriminologe werden«, hatte sein Stubenkollege an der Universität bemerkt. »Dauernd redest du von Morden und Verbrechen, als ob du selbst welche begehen wolltest.«


  »Ein rein akademisches Interesse«, erwiderte Brauer. Und trat nach bestandenem Staatsexamen im Kriminaldezernat ein.


  Mit einunddreißig stand er am Scheideweg.


  Griesgrämig saß er an seinem vergoldeten Kunststoffschreibtisch in der eleganten Verwaltung des Kriminaldezernats in Ober-Ontario und spielte mit den vor ihm liegenden Papierbogen. Sie enthielten Statistiken über das Voyeurtum auf Erden und den siebzehn Normplaneten, die als Leitstellen für derartige Vorfälle benutzt wurden. Brauer hatte diese Unterlagen zu verschlüsseln, sie an den unersättlichen Totivac zu verfüttern und anschließend zu warten, bis die Statistiken aus dem Apparat rasselten. Die Ergebnisse sollten nach Lurinar IX weitergegeben werden, einem erdeähnlichen Planeten, der gleichzeitig unter einen Anfall von Voyeurismus und einer humorlosen puritanischen Regierung litt, was den dortigen Polizeichef in eine mißliche Lage brachte.


  Beim Arbeiten stellte Brauer fest, daß er diesen Polizeichef beneidete. Wenn jener auch auf einer überholten Welt festsaß, so hatte er doch zumindest eine Chance, sich aus erster Hand mit Verbrechern und Verbrechen zu befassen, statt mit dem ewig bereiten Totivac, der ihm dauernd über die Schulter schielte. Verdrossen ackerte sich Brauer durch die langen Kolonnen, dann schob er den ganzen Streifen in den Computer, in dessen klickenden Eingeweiden er verschwand.


  Pulse eilten durch Tatalum-Cryotronen, Informationen wurden gesammelt und Schlußfolgerungen gezogen. Und Brauer lümmelte gelangweilt an seinem Schreibtisch herum.


  Der Computer schloß sämtliche Trugschlüsse aus. Natürlich arbeitete auch der Totivac, wie alle Rechenmaschinen, nach einem Regula-Falsi-System. Die Zeitspanne zwischen den einzelnen Konklusionsansätzen betrug jedoch oft weniger als eine Millionstel Millionstelsekunde. Mehr Zeit blieb für eventuelle Fehlschlüsse nicht übrig, da die Maschine den ganzen Arbeitsvorgang binnen zwei Minuten erledigte.


  Zwei Minuten. Das Ergebnis wurde als Datenband ausgespien. Ohne den Streifen anzusehen, warf Brauer ihn in den obersten Ablagekorb seines Schreibtischs.


  Verdummung  das war der richtige Ausdruck. Selbständiges Denken war nicht mehr gefragt. So lange der Computer ein Hilfsmittel des menschlichen Verstandes blieb, war nichts dagegen einzuwenden, als vollwertiger Ersatz dafür war er jedoch abzulehnen.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, spannte er ein Auftragsformular in seine Schreibmaschine, die noch ein antiquiertes handbetriebenes Modell war, und tippte eine kurze Nachricht: Benötige Unterlagen über sämtliche unaufgeklärte Verbrechen.


  Stirnrunzelnd überflog er, was er geschrieben hatte. Dann ergänzte er seinen Auftrag, um dem Computer die Arbeit zu erleichtern: Zeitraum: die letzten dreißig Jahre, örtliche Begrenzung: unsere Galaxis.


  Brauer setzte ab. Dann tippte er einen zweiten Nachsatz: Und etwas plötzlich, sonst schütte ich dir Ketchup ins Register.


  Er übertrug das Auftragsformular und schoß es ins Innere Totivacs. Im nächsten Augenblick zeigte ihm das Aufflammen des roten Lämpchens über seinem Schreibtisch an, daß der Computer eine Nachricht für ihn hatte. Der Apparat antwortete: Androhung macht Anforderung ungültig. Bitte streichen sonst Strafe.


  Brauer konnte sich vorstellen, welchen Sturm seine scherzhafte Drohung in den Kontrollreihen des Computers ausgelöst hatte. Vermutlich überwachten sie jetzt die Kühlung, den Stromanschluß und was sich sonst noch als »Register« auslegen ließ, um gegen einen plötzlichen Ketchupguß gewappnet zu sein.


  Nehme Drohung zurück, antwortete er. Vernichtungsgefahr durch Ketchup gebannt.


  Das Warnlämpchen erlosch. Die Proteste des Computers verstummten.


  Sekunden später setzte die Sintflut ein.


  Er hatte Unterlagen über unaufgeklärte Verbrechen angefordert. Jetzt hatte er sie. Zischend spie der Computer Blatt um Blatt aus. Jedes einzelne war mit den klaren Schriftzeichen Totivacs bedeckt. Brauer riß die Augen auf, als sich die Karten vor ihm türmten. Es gab sehr viele Menschen in der Milchstraße und naturgemäß auch eine Unsumme von Verbrechen  und wenn davon auch nur ein kleiner Teil unaufgeklärt blieb…


  Er seufzte. Einmal in Schwung geraten, ließ der Apparat sich durch nichts aufhalten. Der Computer langte in die untersten Laden seiner Kartei und förderte Fälle ans Tageslicht, die seit Jahrzehnten offen waren. Schon jetzt häuften sich auf Brauers Schreibtisch zumindest fünftausend Karten, und der Nachschub riß nicht ab.


  Der Kommunikator läutete. Brauer griff danach und hörte seinen Vorgesetzten empört fragen: »Was führen denn Sie auf, Brauer?«


  »Grundlagenforschung, Chef«, antwortete er geistesgegenwärtig. »Die Maschine übertreibt bloß ein bißchen, das ist alles.«


  »Ach so. Und wonach forschen Sie?«


  »Darüber möchte ich lieber erst sprechen, wenn ich fertig bin.«


  »Das ließe sich wohl machen«, brummte der Chef und beendete die Verbindung.


  Brauer starrte kläglich auf den pausenlos wachsenden Kartenberg. Na schön, nachdem er behauptet hatte, an einem Projekt zu arbeiten, mußte er das jetzt wohl auch tun.


  Ein zweiter Stoß von fünftausend Karten war aufgetaucht, und es sah aus, als sei der Computer dabei, einen dritten zu liefern, doch plötzlich flatterte eine einzelne Karte aus dem Schlitz, und das Signallicht flammte auf. Brauer riß die Nachricht an sich.


  Ende der sofort greifbaren Karteikarten. Hundertachtzig Sekunden Pause, bis die restlichen Karteikarten durchforscht sind.


  »Kommt nicht in Frage!« brüllte Brauer. Rasch tippte er eine Antwort: Bereits gelieferte Unterlagen genügen vollauf. Aushebungen sind unverzüglich einzustellen.


  Nach kurzer Pause erfolgte die Antwort: Verstanden. Ende.


  »Gott sei Dank«, sagte Brauer inbrünstig. Ratlos starrte er den Berg Karteikarten an und kam sich vor wie der sprichwörtliche Zauberlehrling. Aber ihm war es wenigstens gelungen, die Flut einzudämmen.


  Er griff nach der obersten Karte und überflog sie. Großer schlanker Siriusbewohner vor neunundzwanzig Punkt neun Jahren des Ladendiebstahls in der Dritten Stadt der Vega IV verdächtigt. Noch nicht festgenommen. Einzelheiten siehe Rückseite.


  Die zweite Karte war noch enttäuschender. 7. Juli 2561, Planet Erde. Großer, haariger Mann stiehlt kleinem Kind Haustier. Tier blieb verschollen. Einzelheiten Rückseite.


  Diese Karte hatte seit vielen Jahren in der Ablage geruht. Da könnte sich jemand nützlich machen, wenn er diesen Mist aus den Speicherreihen löschte, dachte Brauer. Wenn es sich bei dem Haustier nicht um eine Riesenschildkröte gehandelt hatte, war das Biest schon längst tot, und aus dem bestohlenen Kind war ein erwachsener Mann geworden. Trotzdem wurde das »Verbrechen« unter den unaufgeklärten Fällen geführt.


  Auch die dritte Karte war, genau wie die beiden ersten schon dreißig Jahre alt. Aber sie war unvergleichlich interessanter. Brauer las sie flüchtig durch, stutzte, und las nochmals genauer: Charcot, Edward Hammond. Geboren 21. Dezember 2530, New York City, Erde (Sol III). Strafregister: wegen Diebstahl am 8. November 2547 verhaftet, ein Monat Besserungsanstalt. Wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Am 12. Januar 2558 wegen Kidnapping festgenommen, floh am 17. Januar 2558 aus dem Untersuchungsgefängnis. 11. Juni 255g erneut festgenommen. Prozeß begann 18. Juni 2559, endete 4. Oktober 2559. Zu lebenslänglichem Kerker verurteilt, am 7. November 2559 nach Prokyon TV überstellt. Trat die Strafe am 11, Januar 2560 an. Am 12. Mai 2560 aus der Strafanstalt ausgebrochen. Konnte nicht wieder gefaßt werden {siehe Ergänzungsblatt 101). Brauer bog die Karte zwischen zwei Fingern und dachte angestrengt nach. Zwar war sein Gedächtnis nicht annähernd so gut wie die Speicherfähigkeit des Totivac, aber im Rahmen menschlicher Fähigkeit immerhin ausgezeichnet. Er kramte in den Erinnerungen seiner Jugendzeit, als er sich noch zum Kriminologen berufen gefühlt und ihm sein Beruf noch nicht alle Illusionen geraubt hatte.


  Edward Charcot. Ja, er erinnerte sich an Charcot, wenngleich er selbst erst ein oder zwei Monate alt gewesen war, als Charcot seine Verbrechen beging. Charcot war ein unverbesserlicher Gauner gewesen, ein Krimineller jener Sorte, die trotz strengster Partnerauslese offenbar nicht aus der menschlichen Erbmasse auszumerzen ist. Er hatte vor rund dreißig Jahren einen besonders brutalen Menschenraub begangen und war gefaßt worden. Und wenn Brauers Gedächtnis nicht trog, dann war er bis zum heutigen Tage der einzige Mensch, dem es gelungen war, aus der Strafanstalt Prokyon auszubrechen.


  Ungeduldig schob Brauer die unzähligen Karteikarten in den Schlitz des Computers zurück und tippte eine neue Anforderung: Benötige Ergänzungsblatt 101 über Charcot, Edward Harnmond.


  Kurz darauf lag das Blatt vor ihm. Mit Genugtuung sah Brauer, daß er recht gehabt hatte. Charcot verdankte seinen traurigen Ruhm dem Umstand, daß er tatsächlich der einzige war, dem die Flucht aus dem angeblich ausbruchssicheren Gefängnis auf Prokyon geglückt war.


  Er hatte ein kleines Raumschiff gestohlen und war zu einem unbekannten Ziel gestartet, ehe sein Fehlen bemerkt worden war. Daß Charcot überhaupt hatte fliehen können, war ein Rätsel. Nachdem es aber vor oder nach ihm keinem anderen gelungen war, Prokyon IV heimlich zu verlassen, war diese Flucht wohl ein Einzelfall, der sich unmöglich wiederholen konnte. Völlig unerklärlich jedoch blieb Charcots Versteck.


  Die Karte vermerkte sämtliche verläßlichen (und auch anderen) Meldungen über seinen Aufenthaltsort. Er war an einem Dutzend verschiedener Stellen gesehen (oder vermutet) worden, die in ziemlich gerader Richtung zur Region Bellatrix wiesen. Dort brach die Spur ab. Fallweise waren die sechs Planeten der Bellatrix durchkämmt worden, ohne daß Charcot gefunden worden wäre.


  Gedanken wirbelten durch Brauers Kopf. Wer Edward Charcot war, spielte keine Rolle; ebensowenig, daß Charcot die Strafrechtler durch seine Flucht aus einer ausbruchsicheren Strafanstalt blamiert hatte; oder daß er ein besondere abscheuliches Verbrechen begangen hatte. Nein, das alles war nicht entscheidend.


  Aber er war verschwunden  und das beleidigte Brauers Ordnungssinn. Man verschwand nicht in einem von Elektronengehirnen sorgfältigst überwachten Milchstraßensystem. Oder zumindest nicht so leicht. Natürlich schien dieser Charcot ein gerissener Bursche zu sein. Trotzdem  wohin konnte er geflohen sein?


  Die Spur führte zum Bellatrix-System. Nachdenklich fuhr sich Brauer mit der Zungenspitze über die Lippen. Bestimmt war eine groß angelegte Suchaktion nach Charcot gestartet worden. Aber sie war ergebnislos verlaufen.


  Warum? Weil die Verfolgung von einer falschen Annahme ausgegangen war. Brauers Puls begann zu jagen. Die langersehnte Gelegenheit zum selbständigen Denken war endlich da! Hier konnte ein gewöhnlicher Mensch aus Fleisch und Blut mit seinen Vermutungen beweisen, daß er klüger war als ein Elektronengehirn mit Milliarden Einheiten und seinem widerlichen binären Denken.


  Er beschloß, Edward Charcot zu finden.


  Der erste Schritt dazu bestand in der Betätigung des Kommunikators.


  »Chef, hier ist Brauer. Ich mochte einen dreimonatigen Urlaub beantragen.«


  »Bezahlt oder unbezahlt?«


  Nach kurzem Zaudern sagte Brauer kühn: »Bezahlt. Es handelt sich nämlich um das Sonderprojekt, von dem ich sprach.«


  Es entstand eine Pause. »Drei Monate bezahlter Urlaub… das wird unser Budget nicht leicht verkraften. Können Sie mir etwas über die Art Ihres Projektes sagen?«


  »Ich werde Edward Charcot ausfindig machen«, antwortete Brauer.


  Der Chef reagierte genau, wie er es erwartet hätte. »Wen?«


  »Charcot? Den Kidnapper, der 2560 aus der Strafanstalt Prokyon ausbrach. Erinnern Sie sich?«


  »Ach  der. Hmm. Also gut. Füllen Sie das Formular aus, setzen Sie es selbst in die entsprechenden Schlüsselzahlen um und speisen Sie den Computer damit. Sie wissen ja, wie man das macht. Ich sorge dafür, daß Ihr Urlaub bewilligt wird.«


  Brauer schrieb sofort seinen Urlaubsantrag und gab ihn dem Computer ein. Dann verfaßte er einen neuen Auftrag: Benötige sämtliche vorhandenen Unterlagen über Charcot, Edward Hammond.


  Sekunden später hatte er sie, einschließlich der Kopien der Karteikarte und des Ergänzungsblattes 101. Die Maschine hatte seine Anforderung »sämtlicher Unterlagen« wieder mal wörtlich genommen.


  Brauer ordnete seinen Schreibtisch und begann, die Unterlagen zu studieren. Das meiste war eine Wiederholung dessen, was er bereits wußte. Er überflog die Berichte und ebenso den Lebenslauf Charcots. Das alles interessierte ihn nicht.


  Spannend wurde erst die Information für die Zeit nach der Flucht. Sie umfaßte Zeugenaussagen von Leuten, die Charcot in der einen oder anderen Verkleidung gesehen haben wollten. Jemand hatte auch eine Wahrscheinlichkeitstabelle angefertigt. Brauer hoffte, daß dieser Jemand ein Mensch gewesen war und nicht bloß ein aufmerksames Aggregat Totivacs. Jede Meldung über Charcot war anhand einer ausgeklügelten Farbskala tuschiert worden, die die Glaubwürdigkeit der Aussagen anzeigte. Die Skala reichte von hellrot für »ziemlich verläßlich« bis zu dunkelviolett für »völlig unglaubhaft.«


  Die Farbskala wies eindeutig in Richtung Bellatrix. Die Meldungen wurden von dem Bericht der Patrouillen ergänzt, die in diesem Gebiet nach Charcot gesucht hatten.


  Totivac hatte die sechs Planeten der Bellatrix analysiert und gefolgert, daß Charcot sich entweder auf Bellatrix II, III oder VI befinden müsse, da all diese Planeten von relativ gutartigen Lebewesen bevölkert waren.


  Patrouillenschiff C Dlx 102-3 hatte Bellatrix II, III und VI gründlich durchsucht. Von Charcot keine Spur. Man hatte die Akte Charcot unter »Ungelöst« abgelegt, und dort hatte sie vermutlich unbelästigt herumgelegen, bis Brauer sie angefordert hatte.


  Leise vor sich hinsummend, stöberte Brauer den Rest des Dossiers durch. Es enthielt unter anderem ein inzwischen schon leicht vergilbtes Telefax vom 12. Mai 2560, das auf Prokyon IV aufgegeben worden war. Darauf war das Foto des Ausbrechers zu sehen. Er war ein dunkelhaariger hübscher Mann von beinahe liebenswürdigem Aussehen, hatte einen dünnen Schnurrbart und tiefliegende Augen. Seine Lippen waren eher zu einem Grinsen als einem Lächeln verzogen. Ein schlauer Mensch, urteilte Brauer, obwohl es eine Grundregel der Kriminologie war, Äußerlichkeiten nicht zu überschätzen. Bei Charcot allerdings deckte sich der Charakter mit dem Aussehen: es bedurfte schon eines ungemein schlauen Mannes, um aus dem Prokyon-Gefängnis auszubrechen.


  Das Telefax versprach außerdem eine Belohnung für jeden Hinweis, der zu Charcots Verhaftung führte, enthielt eine Personenbeschreibung des Flüchtlings und seinen kurz gefaßten Lebenslauf. Bestimmt waren noch etliche dieser Blätter an den Postämtern wenig frequentierter Teile des Planetensystems angeschlagen.


  Brauer legte das Telefax und sämtliche anderen Unterlagen wieder in die Akte. Dann versenkte er das ganze Dossier im Einlaufschlitz.


  Benötige Unterlagen über Bellatrix-System, befahl er dem Computer.


  Bellatrix war ein Stern der Größenordnung plus 1.7 und 215 Lichtjahre von der Erde entfernt. Von der Erde aus betrachtet, lag er in der Konstellation des Orion, aber natürlich hatte die visuelle Nachbarschaft eines Außenpunktes nichts mit der wahren dreidimensionalen Lage im Universum zu tun.


  Aus den Brauer vorliegenden Unterlagen ergab sich, daß Bellatrix ein Planetensystem von sechs Welten besaß. Bellatrix I war 500000000 Meilen von seiner Sonne entfernt. Die anderen fünf Planeten scharten sich in einer normalen Umlaufbahn, deren fernster Punkt drei Milliarden Meilen betrug, um Nummer I.


  Brauer blätterte rasch die Forschungsberichte über die sechs Welten durch.


  Bellatrix I war unbewohnt und unbewohnbar. Er war den sengenden Strahlen der Sonne pausenlos ausgesetzt, und die herrschende Temperatur betrug etwa 150 Grad Celsius.


  Bellatrix II war bewohnt. Es war eine wäßrige Welt, wobei das »Wasser« allerdings aus einer Mischung verflüssigter Halogene bestand. Die Eingeborenen waren freundliche Chlorid-Atmer, deren Haut unempfindlich gegen die Seen aus ätzendem Wasserstoff-Fluorid waren, die zum alltäglichen Weltbild des Bellatrix II gehörten.


  Auch Bellatrix III war bewohnt. Er war eine große Welt von relativ geringer Schwere und von vierbeinigen, aber intelligenten Wiederkäuern bevölkert. Aus dem Bericht ging hervor, daß sich bereits Menschen auf dem Planeten angesiedelt hatten.


  Brauer las weiter. Bellatrix IV und V waren unbewohnt. IV war eine felsige, reizlose Welt, auf der es bis auf wenige Flechten keinerlei Wachstum gab. Das Leben hatte sich dort einfach noch nicht anzusetzen vermocht. Nummer V war ein Gasriese von großer Anziehungskraft. Seine Oberfläche war labil, weshalb die Forscher eine Landung nicht für ratsam hielten.


  Bellatrix VI hingegen war eine Welt vom Typ der Erde, wenngleich mit tieferen Durchschnittstemperaturen. Bevölkert wurde diese Welt von humanoiden Geschöpfen, die sich eben erst im Stadium des Ackerbaus befanden. Die Forscher hatten eine Sperre dieser Welt verlangt, weil sie andernfalls eine Störung der normalen Entwicklung der Kultur befürchteten. Die Sperre war bewilligt worden.


  Dann nahm Brauer sich nochmals den Bericht über die Suche nach dem Entsprungenen vor. Die Schlüsse Totivacs über den möglichen Aufenthalt Charcots überraschte ihn nicht.


  Das sicherste Versteck für einen abgebrühten Verbrecher war Bellatrix VI, da er in einer Welt, über die eine Sperre verhängt war, keine Entdeckung zu befürchten hatte. Daher war Nummer VI das erste Ziel der Verfolger gewesen.


  Dann folgte Nummer III als bewohnte Welt, auf der ein Mensch leben konnte. In der Wahrscheinlichkeitsskala kam als nächstes Nummer II an die Reihe, die Wasserwelt. Auch dort konnte ein Mensch existieren, wenn er entsprechend ausgerüstet war.


  Die restlichen drei Welten waren keiner gründlichen Prüfung unterzogen worden. Nummer V, der Gasgigant, fiel zur Gänze aus, da die Überlebenschance auf einer Welt ohne feste Kruste minimal war. Nummer I mit seiner Temperatur von 150 Grad schied ebenfalls aus.


  Bellatrix V schließlich, die völlig kahle Welt, wurde vom Computer nach einem zweiten Durchgang sämtlicher Daten gleichfalls verworfen. Schließlich war es unlogisch, daß sich ein Flüchtling auch nur für wenige Tage in einer Welt niederlassen sollte, auf der es keinerlei Leben gab.


  Brauer schmunzelte, als er die Schlußfolgerungen Totivacs las. Unlogisch, behauptete das Elektronengehirn! Natürlich war es unlogisch! Das hieß aber bloß, daß sich kein Computer freiwillig dort verstecken würde.


  Befriedigt schloß Brauer seine Unterlagen weg, meldete seinen Urlaubs antritt und besorgte sich ein Transportmittel. Er requirierte einen Ein-Mann-Flitzer mit automatischer Steuerung und reichlichem Kartenmaterial.


  Sein Ziel war Bellatrix.


  Vor seinem Abflug ließ er sich nochmals das Dossier über Charcot kommen, um etwas nachzusehen. Richtig, die Belohnung betrug fünfzigtausend Dollar. Es fragte sich nur, ob sie auch jetzt noch, dreißig Jahre später, ausbezahlt werden würde.


  Auch der schnellste Raumflitzer braucht eine geraume Weile, um eine Entfernung von 215 Lichtjahren zurückzulegen. Brauer verbrachte die Zeit höchst vergnüglich mit der Lektüre seiner Klassiker: Radin, Fell, Staub und Alexander, Caryl Chessmann, Hornsfall und Wagley. Sie stammten aus seiner wertvollen Sammlung der Kriminologie des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ja damals, dachte er, da hatte ein Mensch noch die Möglichkeit, seine Intelligenz einzusetzen und mußte sich nicht damit begnügen, Lochkarten in den Computer zu stecken oder aus dem Computer zu ziehen.


  Jedes Verbrechen war eine Demonstration der Unvernunft. Daher war es dumm, sich mit den obersten Beschlüssen restlos auf ein starres, rationales, binär-orientiertes Gehirn  oder Pseudo-Gehirn  zu verlassen.


  Beispielsweise die Sache mit Bellatrix, überlegte er. Dieses lächerliche Absuchen von Gebieten, die sorgfältig vom Totivac ausgewählt worden waren. Hatte ein Mitglied der Suchmannschaft sich die Mühe genommen, von der programmierten Taktik abzuweichen? Kaum. Und wenn, hatte er es bestimmt für unklug gehalten, es dem Computer zu melden.


  Brauer hatte sich einen genauen Plan zurechtgelegt. Zuerst wollte er sich einen flüchtigen Überblick über die sechs Planeten verschaffen, um sich mit dem Gebiet vertraut zu machen. Dann erst wollte er sich jenen beiden Planeten gründlicher widmen, die er für die aussichtsreichsten hielt.


  Er lenkte daher sein Schiff zum Erkundungsflug in eine geschlossene Umlaufbahn um Bellatrix I. Der Planet ähnelte der Tagseite von Sol I. Seine verdorrte, zersprungene Oberfläche war ohne Luft und Leben. Genau wie auf dem Merkur schimmerten auch hier Metallpfützen im Sand. Nur gab es auf Bellatrix I weder eine Schattenseite noch einen Zwielichtstreifen, in dem sich ein geflohener Sträfling niederlassen konnte. Bellatrix I rotierte unermüdlich auf seiner Achse und bot damit beide Seiten der Sonne dar.


  Brauer flog weiter.


  Sein nächstes Ziel war Nummer III, da sich Nummer II zur Zeit am anderen Ende seiner Umlaufbahn befand. Nummer III war jene Welt, auf der die intelligenten Wiederkäuer lebten. Brauer dachte schmunzelnd an seinen alten Ökologieprofessor, der ihm versichert hatte, daß eine solche Situation undenkbar sei.


  Er schwebte knapp über der Welt dahin. Keine Spur einer menschlichen Behausung. Natürlich durfte er bei einem flüchtigen Abstecher nicht erwarten, Charcot prompt zu entdecken. Anderseits hatten hier schon Regierungsbeamte nach dem Entsprungenen gesucht und Brauer war überzeugt, daß sie ganze Arbeit geleistet hatten  im Rahmen ihrer Möglichkeiten.


  Dasselbe galt für Nummer II. Totivac hatte eine Suche auf Nummer II, III und IV angeregt, und garantiert war dieser Aufforderung gründlich nachgekommen worden.


  Die restlichen drei Planeten waren ein Kapitel für sich.


  Brauer sah sich Bellatrix II neugierig an, schwirrte über den kahlen vierten Planeten, umkreiste den sechsten und flog zurück zum fünften. Genau wie er es erwartet hatte, war es unmöglich, oder zumindest doch äußerst riskant, sich zu nahe an den Gasriesen heranzuwagen. Eine Landung war ausgeschlossen.


  Nachdem Brauer nun das ganze Planetensystem durchflogen hatte, verankerte er seinen Flitzer in einer festen Flugbahn und begann seine Hypothesen zu entwickeln, wobei er erregt in seiner Kabine auf und ab lief.


  »Die Stärke des Computers liegt in seinem rationalen Denken«, sagte er im Selbstgespräch. »Nach seinem halbrationalen Schluß, daß Charcot sich im Bellatrix-System aufhalten müsse, begann er, die einzelnen Möglichkeiten zu sieben.


  Drei Planeten sind so unwirtlich, daß kein vernünftiger Mensch auf ihnen landen würde. Der vierte, nämlich Nummer II, ist wohl bewohnbar, aber wenig verlockend. Somit bleiben zwei Planeten übrig, auf denen ein Mensch untertauchen könnte.


  Weiterhin: Charcot hat ein Raumschiff gestohlen. Von diesem Umstand hat der Computer verschiedenes abgeleitet. Zum Beispiel, daß Charcot irgendwo absichtlich gelandet und nicht abgestürzt ist. Bei einer Bruchlandung hätte das Schiff automatisch Notsignale gesendet. Das war nicht der Fall, also schied ein Absturz aus. Ergo hatte Charcot den Flug entweder an einem unmöglichen Ort beendet und war atomisiert worden, oder aber er war auf einer der unbewohnbaren Welten sicher gelandet. Die Wahrscheinlichkeit sprach für letzteres. Daher hatte der Computer eine Nachforschung auf den Planeten VI, III und II angeregt, und zwar in dieser Reihenfolge.«


  Brauer grinste. Seine unbeirrbare Liebe zur Logik hatte den Computer zu einem Fehler verführt. Er war nämlich von der Annahme ausgegangen, daß kein normaler Mensch die Alarmanlage seines Raumschiffs vorsätzlich ausbauen würde. Nun war das aber durchaus möglich, wenngleich schwer vorstellbar. Aber schließlich mußte Charcot auch eine unsanfte Landung einkalkulieren. Angenommen, er zertrümmerte dabei eine oder zwei Schwanzflossen, die Alarmanlage wurde ausgelöst, und im Nu war die unerwünschte Raumstreife da. Was dann?


  Von diesem Punkt an konnte Brauer seine Schlußfolgerungen nach Art des Computers entwickeln. Entweder war Charcot auf einer der Welten der Bellatrix gut gelandet oder abgestürzt. In den bewohnbaren Welten hätten die Suchkommandos ihn entdecken müssen. Da das nicht der Fall war, mußte er über einem der drei anderen Planeten abgestürzt sein.


  Nun hatten aber weder die Suchkommandos Charcot gefunden, noch war damit zu rechnen, daß er freiwillig auf den Planeten I, IV oder V gelandet war, also mußte er über einem dieser Planeten abgestürzt sein.


  Brauer lächelte selbstgefällig. Seine Theorien bauten sich ausschließlich auf Schlußfolgerungen auf, wie jene des sagenhaften Sherlock Holmes. Jetzt fehlte ihm nur noch der Beweis.


  Brauer dachte mitleidig an die armen Geistesschwachen in Ober-Ontario, die Totivac mit Informationen fütterten. Wie würden sie ihn beneiden!


  Er machte sich fertig zum Aufbruch.


  Auch jetzt bedurfte es nur einiger logischer Überlegungen, um das Gebiet einzuengen, in dem er suchen mußte. Bei einer Bruchlandung auf I oder V hatten die Elemente sicher schon jede Spur des Unfalls vernichtet. Außerdem war eine Suche auf V nicht durchführbar.


  IV hingegen, der einsame, kahle Planet IV…


  War Charcot dort, inmitten der Flechten abgestürzt, mußten noch Überreste vorhanden sein: das zerschmetterte Raumschiff, Geräte, vielleicht sogar die Leiche. Deshalb begann Brauer dort mit seiner Suche.


  Er machte sich darauf gefaßt, daß seine Nachforschungen etwa einen Monat dauern würden. Das störte ihn nicht. In seinem Beruf hatte er den Wert unerschöpflicher Geduld kennengelernt.


  Aber er brauchte gar keine Geduld. Das oft verspottete Glück, das bei jeder Entdeckung eine so gewaltige Rolle spielt, stellte sich ein. Siebzehn Stunden nach Beginn seines ersten Suchmanövers wurde Brauers Scharfsinn belohnt. Sein Radarschirm meldete ihm, daß auf den Felsen unter ihm die Oberreste eines Raumschiffs lagen.


  Der Puls dröhnte in seinen Ohren, als er sein Schiff sanft in der abweisenden Landschaft von Bellatrix IV aufsetzte. Die Landung verlief glatt. Eine Kontrolle der Atmosphäre ergab, daß die Luft zu atmen sei. Sofort stürmte er aus seinem Schiff.


  Hundert Yard von ihm entfernt lag ebenfalls ein Einmann-Flitzer vom gleichen Typ wie sein eigener. Das Schiff war mit dem Heck aufgeprallt und hatte sich überschlagen. Dann war seine Schnauze auf dem dunklen Basalt zertrümmert. Zum Glück war es mit der Tür nach oben zu liegen gekommen. Dadurch hatte sein einsamer Passagier ins Freie klettern können. Diese Tür stand jetzt offen.


  Brauer kam näher und sah sich nach Spuren des Skeletts um. Er fand keine. Offenbar war Charcot noch ein Stück durch die kahle, trockene Welt gewandert, ehe ihn die Kräfte verlassen hatten.


  Brauer fotografierte das Schiff aus verschiedenen Blickwinkeln. Dann stemmte er sich hoch und kletterte ins Innere. Er blinzelte überrascht. Das sah nicht aus, als sei es seit dreißig Jahren leer gestanden. Das Schiff wirkte bewohnt.


  Wie war das möglich?


  Dann sah er, wie. Der findige Charcot hatte noch rasch einen Nahrungssynthetisierer an Bord geschmuggelt, ehe er sich abgesprengt hatte. So ein Bereiter synthetischer Lebensmittel konnte einen Menschen jahrelang versorgen. Auf einer Seite des Apparats lag ein Häuflein zertrümmerter Steine. Charcot schien den Molekülumwandler mit Steinen gespeist und sich auf diese Weise ernährt zu haben.


  Ansonsten war das Schiff leer  keine Tonbänder, keine Bequemlichkeiten, nur der Schalensitz und der Synthetisierer. Brauer suchte, bis er den Beweis für seine nächste Theorie gefunden hatte. Die Alarmanlage war aus ihrer Verankerung gerissen.


  Gewissenhaft fotografierte er alles. Dann kletterte er wieder aus dem Ausstieg.


  Und rang nach Luft.


  Eine ausgemergelte, greisenhafte Gestalt mit zottigem, weißlichgelbem Bart wankte über die kahle Ebene auf das Schiff zu.


  Zweifellos handelte es sich um die Rückkehr von einem Spaziergang.


  Charcot.


  Es mußte Charcot sein. Die dreißigjährige Einsamkeit hatte ihre Spuren hinterlassen, aber unter der verrunzelten Haut und dem ungekämmten Bart war immer noch das Fuchsgesicht des gerissenen Verbrechers zu erkennen, das Brauer im Telefax gesehen hatte. Völlig benommen vor Staunen kroch Brauer am Schiff hinunter, sprang, spürte die scharfen Steine unter seinen Sohlen, und näherte sich unsicher dem alten Mann.


  Es war keine zehn Meter mehr von ihm entfernt, ehe der Alte erkennen ließ, daß er Brauer gesehen hatte. Urplötzlich hielt er an, taumelte, hob eine verkrümmte Hand, zeigte von Brauers Schiff auf Brauer.


  Seine trockenen Lippen zuckten. Ein heiserer, dumpfer Laut löste sich aus seiner Kehle. Mit größter Anstrengung stammelte der Alte ein Wort: »Du  du…«


  Die Anstrengung und der Schock waren zu viel für ihn. Er schwankte, drehte sich im Kreis und fiel nach vorne.


  Brauer lief zu dem Alten, kniete sich neben ihn, schob ihm die Hand ins zerschlissene Hemd, tastete nach dem hageren Brustkorb.


  Stille.


  Ein gefaltetes Blatt Papier raschelte unter dem Hemd des Alten. Mit zitternden Fingern holte Brauer es hervor und sah es sich an. Es war verknittert, brüchig vom Alter, aber immerhin noch lesbar:


  Das Telefax mit dem Foto des entsprungenen Sträflings. Brauer blickte von dem frech grinsenden jungen Gesicht zu dem toten Alten.


  Ein Irrtum war ausgeschlossen. Es war Charcot. Mit unvorstellbarer Zähigkeit hatte er an einem Leben gehangen. Dreißig Jahre lang hatte er völlig allein auf dem unbelebten Planeten gehaust. Nicht einmal ein Buch oder ein Haustier hatte er besessen.


  Brauer schauderte. Charcot war ausgebrochen, weil er frei sein wollte. Aber im Gefängnis war er zumindest unter Menschen gewesen, die versuchten, ihm eine gewisse Besserung und Heilung zu ermöglichen. Einzelhaft war grausam, barbarisch, und schon seit Jahrzehnten aus dem Strafvollzug gestrichen.


  Dreißig Jahre lang hatte er allein hier gelebt. Seine »Freiheit« war eine unvergleichlich schwerere Strafe gewesen, als irgendein Gericht über ihn verhängt hätte. Der Anblick eines Menschen hatte ihm einen solchen Schock versetzt, daß er daran gestorben war.


  Grübelnd steckte Brauer das zerschlissene Telefax zu sich und trat nach einem Kiesel. Dann ging er zum Hügel. Auf diesem Planeten gab es nicht einmal Erde, um Charcot zu begraben. Er begann, Steine für einen Grabhügel zu sammeln.


  Später funkte er eine kurze Botschaft zur nächsten Empfangsstation für Totivac-Informationen. Sie lautete: Betrifft den Ausbruch des Charcot, Edward Hammond. Der Fall ist erledigt.
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